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Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
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Kapitel 1

Sie schießt! Und sie trifft!« Ich halte meinen Schläger hoch über den Kopf, als Kevin, Dillan und Nikon für eine Runde High Fives auf mich zu rennen.

»Und da haben Sie es, meine Damen und Herren«, verkündet Dillan in seiner besten Ron MacLean Stimme. »Die Lucky Pucks gewinnen das Round Robin Turnier mit vier von drei Runden. Die Hattrick Helden haben für heute ausgesorgt und müssen den Alk für die ganze Nacht bezahlen! Nichts als erbärmliche Verlierer!«

Aiden, Calum, Sloan und Emmet verbeugen sich nach der Ankündigung. Emmet funkelt Dillan an. »Wir ziehen es vor, den Titel ›Würdevolle Nicht-Gewinner‹ anzunehmen, danke.«

Ich kichere, verbeuge mich ein letztes Mal und jogge hinüber zu Sloan, der mit eingesackten Schultern beim Tor hockt. »Kopf hoch, Mackenzie. Du bist als Einzelkind in einem Schloss aufgewachsen. Niemand erwartet, dass du wie Patrick Roy aus dem Tor läufst.«

»Gut, denn ich habe keine Ahnung, wer das sein soll.«

Emmet kreischt entsetzt auf und wirft Sloan einen ungläubigen Blick zu. »Was ist mit Martin Brodeur? Johnny Bower? Felix Potvin?«

Sloans fragender Ausdruck im Gesicht bringt meine Brüder dazu, ihn mit missbilligenden Blicken zu strafen.

»Meint er das ernst?«, fragt Aiden entsetzt. »Der will uns verarschen, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Nö, glaube ich nicht.«

»Okay!« Dillan hält seine Hände hoch. »Die Lage ist ernst! Vergiss die besten Torhüter aller Zeiten. Im Namen aller grünen Skittles, das ist deine letzte Frage, mit der du dich noch retten kannst. Kannst du, Sloan Abercrombie Schickimicki Mackenzie, zumindest einen nennenswerten Hockeyspieler nennen?«

Er schaut zu mir, um einen Tipp zu erhalten und ich hebe eine Hand, als ob ich eine heiße Tasse Kaffee anpuste. Wir haben erst heute Morgen darüber geredet! Komm schon …

»Tim Horton’s?«

Dillan schnaubt. »Tim Horton ist der Hockeyspieler. Tim Horton’s ist das Café, das er nach seiner Pensionierung eröffnet hat.«

»Ding, ding, ding … nah dran«, scherzt Nikon und kommt ihm zu Hilfe. Der Unsterbliche hatte vom Wind leicht zerzauste Haare. Er klopft Sloan auf die Schulter. »Als der andere anwesende Nicht-Cumhaill und Hockey-Laie stimme ich dafür, dass er den Punkt bekommt.«

Dillan blickt zu Nikon. »Okay, wie du willst. Wenn du als unsterblicher Gott deinen Kopf für Sloan hinhältst, bist du nicht wirklich in Gefahr, also lasst uns den Einsatz erhöhen. Kannst du uns einen namhaften Hockeyspieler nennen?«

Nikon rollt mit den Augen. »Ich bin nur unsterblich, Ausrufezeichen. Kein Gott.«

»Du drückst dich vor der Frage, Ausrufezeichen. Wie lautet deine Antwort?«

Er grinst eingebildet. »Wayne Gretzky.«

Meine Brüder nicken und die Anspannung in der Luft legt sich.

Dillan hält einen Finger hoch. »Du bekommst einen Bonuspunkt, weil du einen aus der Region ausgewählt hast. Nikon, du hast den Test bestanden. Sloan … du bist auf Bewährung. Wir behalten dich im Auge.«

Als Sloan alarmiert dreinschaut, lache ich schallend und ziehe ihn aus dem Netz. »Entspann dich. Sie machen sich über dich lustig. Du bist von meinem nervigen, aber talentierten Kumpel zu einem potenziellen festen Freund aufgestiegen. Die Jungs werden dir wohl oder übel eine Weile auf den Sack gehen.«

»Erstens, potenzieller Freund? Ich dachte, diese Hürde hätten wir überwunden und zweitens habe ich eigentlich angenommen, dass sie mich bereits mögen.«

»Oh, tun sie auch. Das hat nichts damit zu tun. Sie haben jeden Freund, den ich bis jetzt hatte, auf diese Art gequält. Das ist ein Initiationsritus, also mach dir nicht so viele Gedanken. Du wirst es schon überleben.«

»Erst duschen und dann auf zum Pub?« Kevin wirft seine Handschuhe auf das Netz vom Tor.

Ich schüttle meine Handschuhe ab, blicke auf meine Armbanduhr und nicke. »Wir haben halb sechs. Wie wär’s mit Burger und Bier um sieben?«

»Abgemacht.« Dillan hebt seinen Schläger. »Gut gemacht, Clan Cumhaill. Heute war ein erfolgreicher Tag, der mit Blut, Schweiß und euren Tränen geendet hat.«

Wir schlagen zu fünft mit unseren Stöcken ein – unser Ritual, um das Ende des Turniers anzukündigen.

»Keine Sorge, Hattrick Helden.« Calum joggt los, um Kevin einzuholen und verabschiedet sich mit einem Winken. »Wir überrumpeln sie nächstes Wochenende.«

Sloan runzelt die Stirn. »Ihr macht das jedes Wochenende?«

Er ist manchmal wirklich zu putzig. »Wir machen die Turniere am liebsten im Oktober und November. Im Sommer ist es zu heiß und ab Dezember meist zu kalt. Sieh’s mal so, du kannst nur besser werden.«

Dillan schnaubt. »Also was deine Fähigkeiten in Hockey angeht, bist du echt ein ungeschliffener und noch nicht ausgegrabener Diamant.«

Sloan funkelt ihn an. »Ich wäre besser gewesen, wenn man mir erlaubt hätte zu zaubern.«

»Nichts da. Geschummelt wird nicht!« Emmet stapelt die Netze und hebt die Querstangen auf eine Schulter, um sie zurück in unseren Garten zu tragen. »Oh, kleine Vorwarnung; wenn du in dieser Familie beim Schummeln oder Lügen erwischt wirst, musst du zur Strafe ekelhafte Sachen essen.«

»Die können tatsächlich eklig sein.« Ich ziehe eine Grimasse und unterdrücke den Würgereiz. »Zum Beispiel roher Kürbis. Diese klebrigen Fasern sind wie schleimige Würmer in deinem Mund. Sie schlängeln sich deine Kehle hinab und du kannst nicht aufhören zu würgen.«

Emmet schüttelt sich und reibt die Arme. »Eine grausame und effektive Strafe. Normalerweise ist Lügen in dieser Familie ein einmaliges Vergehen.«

Sloan schaut mit einer hochgezogenen Augenbraue zu mir. »Wobei hast du geschummelt, dass du einen rohen Kürbis essen musstest?«

Trotz meiner Scham empfinde ich die Strafe als gerecht, wenn in der Familie eine Untat begangen wird. »Ich habe Brennys Roller an einen Jungen in der Schule verkauft und mir von dem Geld Make-up und einen Sport-BH gekauft.«

Meine Wangen werden heiß.

Sloan grinst und pikst mit einem Finger in meine verräterische Wange. Bei meinem blassen Teint hat mein Gesicht bestimmt rosa Flecken angenommen. »Ich gehe mal davon aus, dass du gelogen hast, als du erwischt wurdest?«

»Hat sie.« Dillan hält uns das Tor auf und wir laufen alle auf den kleinen Rasen im hinteren Garten. »Sie hat Emmet die Schuld gegeben und wir haben ihr alle geglaubt. Schließlich würde unser kleines Schwesterchen doch nicht lügen.«

Ich klimpere mit den Wimpern und werfe Emmet ein entschuldigendes Lächeln zu. »Zu meiner Verteidigung, ich war elf und Emmet hat die ganze Zeit mit seinen Yu-Gi-Oh!-Karten angegeben, die er für zwanzig Dollar gekauft hat, die er auf dem Nachhauseweg gefunden hatte. Man konnte ihm leicht die Schuld für irgendwas geben.«

Emmet kratzt sich mit dem Mittelfinger an der Augenbraue. »Ich hab hier auch eine nette Narbe als Erinnerung verpasst bekommen.«

Sloan legt den Kopf schief, wie eine Eule. »Du hast ihm dein Verbrechen angehängt und ihn verprügelt?«

Ich schnaube. »Nein, Brendan hat ihn vermöbelt.«

Sloan mustert die kaum erkennbare Narbe über Emmets schwarzer Augenbraue. »Du warst gerade mal zwölf und dein älterer Bruder hat dir so heftig ins Gesicht geschlagen, dass es genäht werden musste? Ich finde eine Rauferei eigentlich nicht schlimm, aber das erscheint mir etwas harsch.«

Dillan kriegt sich vor Lachen kaum noch ein. »Nein. Brendan hat ihm in die Eier getreten und Emmet ist gegen den Kamin gestolpert. Was denkst du denn von uns? Dass wir Barbaren sind?«

In Sloans Gesicht zeichnet sich Entsetzen ab und diesmal kann ich ein Lachen nicht zurückhalten. »Meine Güte, du musst echt einsam gewesen sein ohne Brüder. Aber keine Sorge, wir können jetzt gerne teilen. Nichts zu danken!«

Dillan und Emmet lachen. »Ja, nichts zu danken!«

* * *

Unser Pub mit dem Namen Shenanigans ist an einem Samstagabend immer gut gefüllt. Die Musik ist peppig, der Barkeeper ist zufällig mein bester Freund und aus einem unerklärlichen Grund schmeckt der Redbreast Whiskey hier am besten.

»Erzähl mal, wie läufts mit dem verklemmten Iren?«

Ich schwenke meinen Barhocker und blicke zu den hinteren Tischen im Raum, die meine Familie normalerweise besetzt. Als ich mich vergewissert habe, dass unser Gespräch von niemandem mitgehört werden kann, schaue ich wieder zu Liam und versuche abzuschätzen, ob er eher verärgert ist oder mich nur aufziehen will. »Du weißt, dass ich dich für immer und ewig gern habe, oder?«

Er gluckst. »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Fi-bee.«

Ich schnaube. »So hast du mich seit einer Ewigkeit nicht mehr genannt.«

»Seit du aufgehört hast, um Aiden, Brendan und mich herumzuschwirren und uns ständig in Schwierigkeiten gebracht hast.«

»Auch nur, damit du aufhörst, mich Fi-bee zu nennen.« Wir lachen lauthals und ich nehme einen weiteren großen Schluck Whiskey, der sich wohlig warm in meinem Bauch breit macht. »Jetzt im Ernst, du hast nichts dagegen, dass was zwischen mir und Sloan läuft? Ich wollte echt nicht, dass das unsere Freundschaft zerstört.«

»Ehrlich gesagt bin ich daran schuld.« Liam schiebt eine Limettenscheibe auf einen Glasrand, stellt zwei Gläser mit Guinness auf ein Tablett und klopft mit den Fingerknöcheln auf die Bar. Die Bestellung ist fertig.

Kady läuft geschwind zu uns und stellt noch weitere Gläser mit Cola auf das Tablett. »Danke.« Sie schaut Liam nur ganz kurz an, dann huscht sie zur anderen Seite der Bar.

Er zwinkert ihr zu und ich halte mir die Finger vor den Mund, um mir ein Lachen zu verkneifen. »Und ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass ich dich enttäuscht habe. So ist das also …«

Liam blickt finster drein und beugt sich über die Theke zu mir. »Lass das, Fiona. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich wackle mit den Augenbrauen. »Das würdest du gerne glauben, aber du weißt, dass ich dich eben durchschaut habe. Was ist aus dem Verbot geworden, nichts mit Arbeitskollegen anzufangen? Hat sie dich in einem emotionalen Moment erwischt? Bestimmt ist was passiert, als du sie nach Hause gebracht hast. Sie hat dich spontan eingeladen … eins hat zum anderen geführt …«

Er rollt mit den Augen und lehnt sich näher heran. »Wir waren im Lagerraum, nachdem wir aufgeräumt haben, aber keiner weiß es! Du darfst es eigentlich auch nicht wissen.«

»Der Lagerraum? Wie klischeehaft. In jedem Film, wo ein Pub auftaucht, treiben es die Leute im Lagerraum.«

»Du laberst nur Scheiße. Nenn mir einen.«

»Roadhouse?«

Er rollt mit den Augen. »Du bist so ein Freak. Was findest du nur an diesem Film?«

»Ähm … hallo? Das ist ein Klassiker. Patrick Swayze und Sam Elliott im selben Film, die in Kneipenschlägereien anderen die Köpfe einschlagen – der perfekte Adrenalinschub!«

Er schnaubt. »Wenn du das sagst.«

Mir fällt auf, dass ich vom eigentlichen Thema abgekommen bin. »Also, zurück zu dir und Kady.«

Er schaut nach rechts und links und legt die Arme auf die Theke. »Geht’s noch lauter? Ich glaube, dich haben nicht alle gehört.«

»Oh, bitte. Ich werde keinen von euch beiden in Schwierigkeiten bringen, indem ich die schmutzigen Details offenlege, wie ihr die Regeln missachtet. Allerdings mache ich mir Sorgen um die Hygiene der Waren im besagten Lager.«

»Die haben es unbeschadet überstanden.«

»Dann ist ja gut.« Ich schwenke den Whiskey in meinem Glas und nippe daran. »Nächste Frage. War es ein perfekter Moment, der nie wiederholt werden soll oder reden wir weiterhin von dunklen Räumen und verstohlenen Momenten?«

Er weicht meinem Blick aus und beißt sich auf die Innenseite seiner Wange.

Ich pruste laut. »Das wird ja langsam interessant hier.«

»Ich hasse dich.«

»Ich hab dich auch lieb und jetzt mach reinen Tisch.«

»Na gut. Vielleicht war es mehr als nur ein sexueller Frust-Moment im Lagerraum.«

Seine Nervosität ist so liebenswert, dass ich quietschend mit den Füßen stampfen möchte, doch ich möchte ihn nicht so bloßstellen. »Ich freu mich für euch, ehrlich. Kady ist reizend und etwas niedergeschlagen, seit sie und Dillan sich getrennt haben.«

Auf dem Bildschirm der Kasse erscheint eine Bestellung und er wendet sich von mir ab, um ein Getränk zu mixen. »Meinst du, Dillan wäre sauer deswegen? Ich verstoße hier voll gegen den Bro-Code.«

Ich denke kurz darüber nach. »Dillan hat Schluss gemacht, weil unser Leben als Druiden gefährlich ist und Kady nicht mit Gewalt klarkommt. Es war ihr zu stressig, dass er Polizist ist. Stell dir vor; was wäre, wenn sie gewusst hätte, was wir sonst noch in der Nacht alles anstellen?«

Er zapft ein Glas Bier, stellt es auf das Tablett und sucht nach einem zweiten Glas. »Nur Beobachter zu sein, kann zu einer Bürde werden. Vor allem, wenn man der Außenseiter ohne Kräfte ist.«

»Jetzt mach dich nicht runter. Du hast es mit Vampiren und Hobgoblins aufgenommen und könntest bestimmt darüber ein Buch schreiben. Du hast Kräfte, nur halt keine magischen.«

Liam gießt den fruchtigen Cocktail in ein Einmachglas und misst die richtige Menge Gin ab. »Manchmal beneide ich deine Brüder und Sloan darum, weil sie dich auf dieser Reise voller Gefahren und Abenteuer begleiten.«

»Aber?«

Er umklammert den Cocktailshaker mit beiden Händen und schüttelt drauflos. »Aber dann erinnere ich mich wieder, wie es war, angeschossen zu werden und dass ich nicht noch mal entführt werden möchte.«

»Du weißt, dass ich das verhindern wollte.« Ich leere mein Glas und stelle es polternd auf die Theke. »Manchmal gebe ich mir noch selbst die Schuld, dass dir sowas Schlimmes angetan wurde.«

Ein Kellner läuft mit dem Tablett los und Liam eilt mit einer Flasche Redbreast wieder zu mir. »Bitte nicht, du konntest da auch nichts für. Was mich stutzen lässt, ist die Tatsache, dass es für dich nur ein schlechter Tag war. Du und deine Familie habt etwas an euch, dass euch das so leicht hinnehmen lässt. Ich glaube, deshalb seid ihr auch so gute Polizisten und im Umkehrschluss auch gute Druiden.«

Er schenkt mir ein und stützt sich mit den Ellbogen auf die Theke. »Du weißt, dass ich dich und deine Familie gern habe, aber ich bin da anders gestrickt. Ich will in meiner Bar arbeiten, Schitt’s Creek auf Netflix schauen und mit meiner Freundin auf der Couch kuscheln, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass Vampire oder Werwölfe auftauchen und uns die Kehle aufschlitzen.«

»Unschönes Kopfkino.« Ich verziehe das Gesicht und blicke zu seiner baumelnden Halskette mit der Kugel. »Ich hab’s verstanden. Ich hatte noch nie so viel Angst um mich selbst wie an dem Tag, als du angeschossen wurdest. Die Vorstellung, dass ich jemanden verlieren könnte – insbesondere nach Brenny – ich könnte es nicht ein zweites Mal durchmachen. Ich möchte, dass du glücklich bist und in Sicherheit. Kady ist eine gute Wahl. Mir geht’s jetzt auch besser und Sloan tut mir gut.«

Erleichterung blitzt in seinen hellen Augen auf. Die ganze Situation muss ihn ziemlich mitgenommen haben … Ich strecke einen Arm aus und wir reichen uns die Hände. »Soll ich Dillan herholen und nach seiner Meinung fragen?«

»Nein, ich bekomm das selbst hin. Ich bin nur verdammt erleichtert, deinen Segen zu haben.«

Ich nehme mit meiner freien Hand mein nachgefülltes Glas und hebe es an. »Natürlich! Dafür sind beste Freunde doch da.«

Er drückt ein letztes Mal meine Hand und richtet sich auf. »Ich könnte mir niemand anderes als beste Freundin vorstellen.«

* * *

Mit meinem Glas in der einen und der Flasche in der anderen Hand mache ich mich auf den Weg zurück zu den beiden Tischen, die wir für meine Familie zusammengeschoben haben. Aiden ist nach seinem Abendessen nach Hause gegangen, da er heute dran ist mit Gute-Nacht-Geschichten vorlesen, daher bleiben Nikon, Dillan, Calum, Kevin, Emmet, Sloan und ich noch am Tisch.

»Fiona!« Emmet winkt mir zu und zeigt auf einen leeren Platz. »Wenn man vom Teufel spricht. Wir haben Sloan ein paar Geschichten über dich erzählt. Dillan hat gerade vom gut bestückten Typen erzählt, mit dem du dich im Zeichenkurs angefreundet hast.«

Ich reiße alarmiert die Augen auf, Wut steigt in meiner Brust hoch. »Warum erzählst du die überhaupt? Bist du betrunken oder bescheuert? Hab ich dich etwa vor einer deiner Freundinnen schlecht gemacht? Wenn du so spielen willst, gehst du bald als Erster unter.«

Emmet lacht und zeigt auf mich. »Da hast du’s.«

Sloan schüttelt den Kopf und deutet auf meinen Platz. »Entspann dich, Cumhaill, die verarschen dich nur. Sie haben mir nur gesagt, woran ich erkennen kann, wann du richtig wütend bist. Wenn deine Halsader so pocht, soll ich entweder den Mund halten oder weglaufen, bevor du noch explodierst.«

Ich runzle die Stirn und sie lachen alle wie die Hühner.

»Ich hasse euch alle. Wirklich.«

Dillan klopft auf den Tisch und ich setze mich endlich hin.

Ich schütte den Whiskey in die Gläser ein und halte mehrere Sekunden mit jedem meiner Brüder eisernen Blickkontakt. »Um das klarzustellen, wenn ihr damit anfangt, unsere peinlichsten Momente zu erzählen, habe ich genug Munition, um euch alle zehnmal ins Grab zu befördern.«

Calum beugt sich zu mir und küsst meinen Kopf. »Ach, Fiona. Daran zweifeln wir keine Sekunde.«

* * *

Wir reden, bis der Pub schließt und kehren mit der Magie unseres hauseigenen Wanderers – aka Sloan – in Emmets Zimmer zurück.

Emmet ist so betrunken, dass er hin und her taumelt.

Calum und Kevin stützen ihn von beiden Seiten, während ich mit dem Handy ein Video von ihm drehe. Man weiß ja nie – mehr Munition kann nicht schaden.

Es war mein strategischer Vorschlag, sich direkt neben sein Bett zu teleportieren, anstatt im Erdgeschoss anzukommen und ihn die Treppenstufen hochzuhieven, während Pa schläft.

»Hab euch lieb, Leude«, lallt Emmet mit einem Grinsen. »Echt jetzt. So richtig. Pure männliche Zuneigung.«

»Das ist unser Emmet«, lacht Calum, während er und Kevin ihn auf sein Bett legen. »Liebe gibt’s nur im betrunkenen Zustand.«

Ich binde Emmet die Schuhe auf und lege sie ordentlich beiseite.

»Hier, Emmet.« Sloan hält ein Glas Wasser und ein paar Tabletten hoch. »Nimm die jetzt und trink das. Du wirst mir morgen früh danken.«

Emmet schaut auf das Wasser im Glas und verzieht das Gesicht. »Hast du was Stärkeres?«

»Nein. Diesmal leider nur Wasser.«

Emmet schaut an ihm vorbei zu mir. »Wo hast du den Kerl aufgetrieben? Im Wasser? Meintest du nicht, er ist Ire?«

Calum gluckst. »Jetzt beleidige doch nicht unsere Mitreisegelegenheit. Dieser Bar-zu-Bett-Service ist sehr praktisch. Ich geb ihm morgen Trinkgeld dafür.«

Dillan öffnet die Badezimmertür und zieht sich sein T-Shirt aus. »Kann ich nur unterstreichen. Jetzt verschwindet alle, ich bin echt fertig und will mich ausziehen. Das ist eure letzte Warnung.«

Sloan verschwindet und kehrt einen Moment später mit Emmets nachgefülltem Wasserglas zurück. »Ich stelle das hier für später hin. Trink es!«

Ich grinse. »Haben du und Calum etwa Wasser getrunken, als ihr eure Idee mit dem Kanadischen Schild hattet? Wenn ich mich recht erinnere, hast du sabbernd seine Schuhe umarmt, als ich euch beide gefunden habe.«

Sloan rollt mit den Augen. »Deine Familie sollte mit einem Warnhinweis versehen werden.«

»Verdammt richtig.« Kevin zerrt Calum zur Tür. »Gute Nacht allerseits!«

»Haltet die Schnauze und geht ins Bett!«, ruft Pa aus seinem Zimmer. »Ich hab eine Waffe!«

Ich ziehe eine Grimasse und wünsche allen eine gute Nacht. Ich schminke mich kurz ab und gehe anschließend in mein Zimmer. »Oh, hey«, flüstere ich, als ich Sloan im Dunkeln in meinem Bett sehe. »Hast du dich verlaufen? Ich glaube, dein Bett ist ein Zimmer weiter in diese Richtung.«

»Nicht heute Abend. Ich dachte, ich sage noch gute Nacht, bevor ich nach unten gehe.«

»Unten? Du bist nicht … Oh, Kevin und Calum haben dich rausgeschmissen?«

Er gluckst. »Eigentlich gab es drei Möglichkeiten: mitmachen, zuschauen oder abhauen.«

»Was? Haben die das ernst gemeint?«

Er lacht und winkt ab. »Bestimmt nur, weil sie betrunken sind. Jedenfalls habe ich meine Sachen gepackt.«

Ich runzle die Stirn. »Sorry, ich bin zu müde, um jetzt nach Bettwäsche zu suchen. Kannst du einfach hier schlafen, aber ohne, dass was passiert? Bitte?«

Der Blick, den er mir zuwirft, verheißt nichts Gutes, doch er seufzt. »Ich komme schon klar. Am Ende der Couch ist eine flauschige Decke, ich habe kein Bettzeug nötig.«

»Wie kann das verlockender sein als mein bequemes Bett?« Ich schnappe mir meine Schlafsachen, trete hinter die offene Tür meines Kleiderschranks und drehe meinen Finger in der Luft, damit er mir den Rücken zuwenden soll.

Er gehorcht und wendet sich von mir ab. »Nicht verlockender, aber weiser. Wir haben beide ziemlich viel getrunken und die nüchterne Fiona hat ihre Absichten sehr deutlich gemacht. Ich will nicht, dass eine beschwipste Fiona die Regeln bricht, die sie selbst aufgestellt hat. Ich würde aber gerne einen Blick auf dein Bein werfen, bevor wir schlafen gehen.«

»Erst sagt er, dass er sich benimmt und im nächsten Moment will er mir die Hose ausziehen. Deine Kommunikation ist nicht sehr eindeutig, Mackenzie.«

Er lacht leise, doch ich bemerke die Anspannung in seiner Stimme. »Ich habe versprochen, dass ich nichts überstürzen werde und daran halte ich mich auch.«

»Das war ein Scherz. Ich kenn dich doch.« Ich mache mich fertig fürs Bett und befreie meine Haare aus dem Kragen meines Oberteils. Als ich die Schranktür schließe, sehe ich an der Art, wie er auf seiner Unterlippe kaut, dass er in Gedanken versunken ist. »Okay, raus mit der Sprache. Was liegt dir auf dem Herzen?«

Er zuckt mit einer Schulter. »Nichts … ich weiß nicht wirklich, was ich davon halten soll, dass ich von meiner eigenen Freundin auf Armlänge gehalten werde.«

»Warum? Warst du noch nie mit einem Mädchen zusammen, das dich nicht sofort bespringt, sobald ihr allein in einem Zimmer seid?«

»Wenn ich nein sage, würdest du dann weniger von mir halten?«

Ich lache gedämpft und setze mich vor den Spiegel meines Schminktischs, nehme die Spangen aus meinen Haaren und bürste sie. »Ich bin kein Teenager mehr. Wir hatten beide schon Partner. Nichts, worum man sich jetzt groß Gedanken machen müsste.«

»Aber ich merke, dass du lange darüber nachgedacht hast. Hab ich irgendwas falsch gemacht? Hast du vielleicht Angst, mir zu vertrauen? Ich würde mir wünschen, dass du mir zumindest das offen sagen kannst.«

»Okay, also … die ganze Wahrheit ist, dass ich vorsichtig sein will. Grandma und Grandpa haben dich sehr gern und sie bedeuten dir auch eine Menge. Du bist auch ein guter Freund und jemand, auf den ich mich verlassen kann, wenn es um Druiden-Kram geht. Ich brauche dich, du bist mein Rettungsanker. Jetzt sind unsere Leben miteinander verwoben und vor etwa einem halben Jahr hat sich alles um mich verändert. Ich will nicht überstürzt eine Beziehung eingehen, nur um dann festzustellen, dass ich was Tolles ruiniert habe.«

Er bleibt für eine lange Zeit still. »Kann ich nachvollziehen.«

»Deshalb bin ich vorsichtig. Deshalb will ich es langsam angehen.«

Als ich aufstehe, hält er mich am Handgelenk fest und zeigt auf mein Bein.

Ich ziehe meine Pyjamahose aus, setze mich ans Bettende und stütze mich auf die Ellbogen. Als er seine Hände auf das vergiftete Gewebe legt, das durch Morgan le Feys Grimoire verursacht wurde, kribbelt es angenehm warm auf meiner Haut.

»Ich bestreite nicht, dass es vielleicht besser ist, wenn wir es langsam angehen.« Zwischen seinen Augenbrauen kräuseln sich tiefe Falten. »Ich bin es einfach nicht gewohnt, so viel Zeit mit einer Frau zu verbringen und nicht den nächsten Schritt zu gehen. Das ist alles.«

Ich kichere. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ungewöhnlich sein soll. Vielleicht abgesehen davon, dass ich dich nicht sofort bespringe.«

»Ich kann’s dir gern aufzählen.« Er konzentriert sich auf die unansehnliche, gräuliche Haut und seine Lippen bewegen sich, als würde er ein leises Gebet sprechen. Mit einer Hand berührt er die Stelle beinahe. Anschließend ballt er sie zu einer Faust, als ob er das Gift an einem unsichtbaren Strang herausziehen würde.

Ein zischender Laut entweicht durch meine zusammengepressten Zähne und ich kralle nach meiner Bettdecke. »Was zur Hölle, Mackenzie? Was sollte das denn?«

»Tat das weh?«

»Ähm, ja? Mehr als ein bisschen.«

Sein ernster Blick wird noch gravierender. »Ich habe nur herausfinden wollen, inwiefern sich die dunkle Magie in das Gewebe und den Muskel deines Beins hineingefressen hat. Wenn das weh tat, ist sie tiefer als angenommen.«

»Kein wenn. Das tat weh!«

Er sieht mich eindringlich an. »Wir müssen deinen Vater davon überzeugen, dich zu meinem Vater zu bringen. Er hat sich da festgebissen und lässt Garnet nach jemandem suchen, der dir helfen könnte, aber das könnte sich schwierig gestalten, wenn wir den Leuten nicht sagen können, was genau dich vergiftet hat.«

»Mein Vater hat Garnet Grant um Hilfe wegen meines Beins gebeten?«

»Ja.«

Wow. Es dauert einen Moment, bis ich diese Tatsache begreife. Für meinen Vater rangiert Garnet in der Hierachie der Ganoven nur knapp über Vito Corleone. Wenn er Garnet um Hilfe bittet, muss er ernsthaft besorgt sein. »Wie schlimm ist es? Auf einer Skala von eins bis zehn? Eins bedeutet, dass es nicht so geil ist, dass meine Haut abstirbt und zehn bedeutet, dass wir amputieren müssen, bevor ich mich in eine Marionette von dunkler Magie verwandle, die gedankenlos Menschen frisst.«

Sloan runzelt die Stirn. »Sieben … vielleicht acht.«

Ich blinzle. »Oh. Das ist nicht gut.«

»Du wolltest, dass ich ehrlich bin, oder? Das war doch nicht etwa eine dieser Fragen, bei denen ich lieber das Blaue vom Himmel herunter lügen sollte?«

»Nein, bitte sei immer ehrlich.« Obwohl ich gerne sehen würde, wie er das Blaue vom Himmel herunter lügen würde. Er richtet sich auf, während ich mich zudecke und ins Bett krabble. »Diese Erkenntnis dürfte für viele interessante Albträume sorgen.«

»Ach verdammt. Fiona, es tut mir leid. Ich hätte doch nichts sagen sollen.«

»Nein, ist nicht deine Schuld.« Ich ziehe meine Decke bis zum Kinn hoch. »Und ja, es ist wahrscheinlich das Beste, wenn du unten schläfst. Ich würde mir nicht verzeihen können, wenn ich mich in der Nacht in eine Marionette verwandeln und dich auffressen würde.«

»Oh, danke. Weiß ich zu schätzen.«


Kapitel 2

Ich werde vom grauen Licht eines kalten Oktobermorgens geweckt und atme den süßen Duft des Sonntagsfrühstücks ein, der von unten in mein Zimmer wabert. »Oh, geheiligt sei die Babykarotte.«

Ein dunkles Lachen ertönt neben mir. Sloan liegt auf der Seite und hat die Augenbrauen hochgezogen. Wie jemand am Morgen so umwerfend aussehen kann, ist mir ein Rätsel.

»Warum betest du zwergwüchsiges Gemüse an?«, fragt er mich.

Ich trockne mit einer Hand beide Mundwinkel ab und tue so, als würde ich nicht sabbern, wenn ich schlafe. »Wie lange bist du schon wach?«

Er grinst schief. »Nicht lange.«

»Du hättest mich wecken können.«

»Wenn du schläfst, bist du so ruhig und still. Sobald deine blauen Augen anfangen zu leuchten, bist du ein kleiner Wirbelwind.«

»Und du bist ein Spinner.«

Er grummelt nur unbeeindruckt. »Also, warum die Ode an das Wurzelgemüse?«

»Riechst du das nicht?«

»Dass die Jungs Frühstück zubereiten? Ja.«

»Nun, es ist eine alte Regel in diesem Haus, dass derjenige, der am Sonntagmorgen als Erster aufsteht – und nicht gerade zu einer Schicht aus der Tür eilt –, für das Familienfrühstück zuständig ist. Ich bin froh, wenn ich das nicht machen muss.«

»Könntest du dann nicht einfach hier liegen bleiben, bis jemand anderes aufsteht und die Sache in die Hand nimmt?«

Ich runzle die Stirn. »Verstehst du, wie ein Ehrenkodex funktioniert, Mackenzie oder ist das ein fremdes Konzept für dich?«

»Ich verstehe es, denke ich. Aber wenn das so ist, dann sollte ich es sein, der Frühstück macht. Ich war schon lange wach, bevor Calum und Kevin in die Küche gegangen sind.«

Ich will eigentlich aufstehen, muss jedoch bei der Bettkante innehalten. Eine Welle an Übelkeit überrollt mich und ich blicke konzentriert auf meine Füße, während die Flut mich überrumpelt. Uff.

Ich schmecke sauren Mageninhalt im Rachen und schlucke mehrmals mit einer Grimasse. Vielleicht sollte ich es langsamer angehen. Mein Magen fühlt sich noch empfindlich an von der langen Nacht.

Hey, Rotschopf. Bruin streckt seine riesigen Beine aus und gähnt. Mein Grizzlybär nimmt den größten Teil des Bodens zwischen meinem Bett und der Tür ein, doch ich liebe es, neben ihm aufzuwachen. Hattest du eine wilde Nacht mit der Bande?

»Kann man so sagen und du? Hat die Beute im Don Valley deinen Hunger stillen können?«

Klar. Mir ist aufgefallen, dass die Flüsse trotz der Großstadt eine Menge Tiere beherbergen.

»Ist doch schön, nicht?«

Ich denke schon.

Jetzt, wo ich aufrecht sitze, wird mir unangenehm bewusst, wie voll meine Blase ist. Ich muss dringend auf die Toilette. »Oh. Das erklärt den Pinkel-Traum.«

»Bitte, was?«, fragt Sloan.

»Pinkeltraum. Hast du die nicht auch ab und zu?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen nein.

»Meist läuft es so ab … wenn du im wirklichen Leben pinkeln musst, gehst du im Traum auf die Toilette, dann kommst du aus der Toilette heraus und musst immer noch pinkeln. Auf einmal bist du in der Bibliothek, aber dort gibt es keine Toilette, also pinkelst du in eine Ecke, dann gehst du raus in den Park und musst immer noch pinkeln, also hockst du dich hinter einen Baum und so weiter und so fort. Ein Pinkeltraum!«

Er starrt mich an, als wäre mir ein weiterer Kopf gewachsen. »Du bist komisch.«

Ich hebe den Finger und schüttle den Kopf. »Diesmal nicht, Mackenzie. Pinkelträume kommen häufiger vor, als du vielleicht denkst.«

Ich stehe vorsichtig auf, doch, bevor ich einen Schritt machen kann, fängt mein Handy an zu klingeln. Der kehlige Gesang von Circle of Life ertönt, was bedeutet, dass mich der König der Löwen anruft. »Einen wunderschönen guten Morgen, Mister Grant«, grüße ich ihn mit einem Grinsen und hochtragendem Tonfall. »Wie geht es Euch an diesem Sonntagmorgen?«

»Guten Morgen, Lady mac Cumhaill. Störe ich gerade? Bist du vielleicht zurück ins Elisabethanische Zeitalter gereist und hattest wieder ein Abenteuer mit deinem Vorfahren?«

Ich lache. »Nein, nein. Ich hatte nur mal Lust, dich so offiziell zu grüßen. Meine normale Begrüßung wäre: ›Hey Garnet, was gibt’s denn?‹«

Er lacht herzlich. »Jetzt bevorzuge ich die erste Begrüßung.«

Ich presse die Beine zusammen und blicke mit einer Grimasse zu Sloan. Ich müsste eigentlich ganz dringend …

»Hast du aus einem bestimmten Grund angerufen oder ist das ein Geheimnis, das ich erst noch herausfinden muss?«

»Es gab letzte Nacht einen Zwischenfall mit Vampiren.«

»Ich war’s nicht! Ich schwöre es hoch und heilig, ich bin die ganze Nacht mit meiner Familie trinken gewesen. Mein Alibi ist wasserdicht.«

»Du wirst nicht beschuldigt.«

»Oh, na dann bin ich ja erleichtert. Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt, dass man mich verdächtig.«

Er lacht. »Ich rufe an, weil es eine Sitzung der Gildengouverneure gibt und du jetzt die Druiden repräsentierst. Deine Anwesenheit ist leider verpflichtend.«

»Oh, okay. Meine erste offizielle Aufgabe also. Wann und wo?«

»Anyx wird dich in einer Stunde abholen. Ist das in Ordnung?«

»Sicher. Eine Stunde reicht. Oh, und Garnet …?«

»Ja, Lady mac Cumhaill?«

»Danke, dass du mir Bescheid gibst. Die ständigen Meetings mit Leuten, die mich umbringen wollen, sind langsam echt langweilig geworden.«

»Da stimme ich dir zu. Dann sehen wir uns gleich.«

»Gibt es einen Dresscode?«

»Das, was du jetzt anhast, wird bestimmt ausreichen.«

Er beendet den Anruf. Ich blicke an mir hinab. Ich stehe noch im Pyjama da.

»Fiona, jetzt hör auf rumzutrödeln und geh aufs Klo.«

»Ah, ja! Stimmt.« Ich eile in den Flur, während mich Sloans Lachen begleitet.

»Du bist mir eine.«

* * *

Frisch geduscht schlinge ich einen Teller mit Pfannkuchen und Speck hinunter, bevor Anyx an der Hintertür klopft. Ich öffne die Tür und halte ihm eine Hand entgegen.

Anyx ist ein stämmiger Blondschopf mit der Statur eines Leibwächters und katzenartigen Gesichtszügen, die auf seine Doppelnatur hindeuten.

Schmunzelnd legt er seine Hand in meine. Anschließend schütteln wir die Hände und verschränken die Mittelfinger. »Das soll also der geheime Handschlag sein?«

»Ja. Einmal lasse ich mich täuschen, aber den Fehler mache ich kein zweites Mal. Das wäre mein Todesurteil.«

Emmet kommt schnaubend aus der Küche. »Bevor das passiert, haben wir ihm den Hintern versohlt. Aber es ist unwahrscheinlich, dass noch ein Doppelgänger vor der Tür steht.«

»Du weißt schon, dass ich am Rücken einen Magnet für Chaos trage? Wenn es um übernatürliche Angriffe geht, bin meist ich das Opfer.«

»Sie hat nicht unrecht«, ruft Dillan von der Küche zu uns.

»Ja, da ist was dran.« Emmet stellt sich neben mich und hält Anyx eine Hand hin. »Wir haben uns einander noch nicht offiziell vorgestellt. Ich bin Emmet. Ich hab nur einmal gesehen, wie ihr Gestaltwandler euch in Löwen verwandelt – ziemlich beeindruckend.«

Dillan und Calum stehen von ihren Stühlen auf und stellen sich ebenfalls vor. Anschließend blickt Anyx erwartungsvoll zu mir.

»Ich nehme an, wir sollten los?«, frage ich ihn und nehme meine Jacke vom Wandhaken.

»Er hofft, dass du nicht zu spät zu deinem ersten Treffen erscheinst.«

»Zu hohe Erwartungen und man wird unweigerlich enttäuscht. Nur so als Anmerkung«, merkt Dillan an.

Ich streife mir lachend die Jacke über. »Die werden schon schnell genug lernen, ihre Erwartungen herunterzuschrauben. Seid bitte nett zu Sloan, er ist noch neu bei uns. Ich will nicht, dass ihr ihn traumatisiert.«

»Ja, Sapperlot?«, ruft Calum grinsend und klopft Sloan auf die Schulter. »Muss dich deine Freundin schon beschützen? Hast du nicht den Mumm, selbst Rückgrat zu zeigen?«

»Meinem Rückgrat geht es super, danke der Nachfrage.« Sloan reckt das Kinn vor und starrt mich unverwandt an. »Ich kann auch einstecken und austeilen, wenn ich muss.«

Ich ziehe eine Grimasse. »Oh-oh. Ich glaube, du hast gerade damit deinen Unterga…«

»Herausforderung angenommen.« Dillan klatscht mit Emmet und Calum ab. »Wir machen dich zur Schnecke, Kumpel.«

Ich blicke zu Anyx und danach zu meinen Brüdern. »Eigentlich müsste ich jetzt sagen, dass ihr fair bleiben sollt, aber das wird nicht passieren. Bitte, bringt ihn nicht zum Heulen, ich kann’s echt nicht ab, wenn ihr damit Erfolg habt. Denkt dran, ich mag ihn. Ich will ihn behalten!«

»Keine Versprechungen.« Emmet winkt uns über seinen Kopf zu, während er zurück in die Küche stapft.

Ich schnappe mir einen letzten Pfannkuchen in Form einer Bärenklaue von Dillans Teller, tunke ihn in Sirup, nehme einen Bissen und halte Anyx meine freie Hand hin. »Wir können genauso gut gehen. Die Folterpläne sind bereits im Gange, da kann ich auch nichts mehr ausrichten.«

Anyx bleibt wie immer still. Er nimmt meine Hand und ich grinse ihn an.

»Beam uns hoch, Scotty.«

* * *

Wir befinden uns in einem Raum, in dem ich schon einmal gewesen bin – ein schlichtes Büro hinter einer Wand aus Milchglas, an der ein riesiges, beleuchtetes Zifferblatt prangt. Als ich das erste Mal hier war, haben Garnets Männer mich verprügeln wollen. Was damit geendet hat, dass ein Gestaltwandler als Drachenfutter endete und ein weiterer von meinem Geisterbären zerstückelt wurde.

Das ist noch nicht so lange her.

Ich schaue auf die Stelle auf dem Boden, wo die Leiche gelegen hat und bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll. Garnet war völlig außer sich gewesen. In mir regen sich keine Schuldgefühle, die mich eigentlich erdrücken sollten. In der Welt der Übernatürlichen gilt die einfache Regel Töten oder getötet werden.

Alles okay, Rotschopf?

Ich streiche mir mit der Hand über die Brust und übermittle Bruin ein warmes, wohliges Gefühl durch unser Band. Ja. Mir kam nur gerade die Erinnerung hoch, wie du mich vor dem Gestaltwandler beschützt hast. Da kam der Klauenkiller zu meiner Rettung.

Natürlich. Jemanden fertigzumachen ist noch befriedigender, wenn man dabei eine geliebte Person beschützt.

Poetisch. Das muss ich mir auf ein T-Shirt drucken lassen.

»Lady mac Cumhaill, alles in Ordnung?«

Ich drehe meinen Kopf zur tiefen Stimme meines Gastgebers – Garnet Grant. Würden wir uns in einer Realverfilmung von Der König der Löwen befinden, wäre Anyx der goldene Mufasa und Garnet der drahtige und skrupellose Scar, der einen ganzen Kopf größer ist als ich.

Er muss schon einschüchternd gewesen sein, bevor er der Alpha der Toronto Mondberufenen und Groß-Gouverneur der Lakeshore-Gilde geworden ist.

Ich nehme den letzten Bissen vom Pfannkuchen und lecke mir den Zimt von den Fingern. »Japp, alles in Ordnung, und bei dir? Gibt es irgendjemanden, der dich momentan zum Schnurren bringen kann?«

Seine dunklen Augenbrauen schnellen in die Höhe. Wenn ich ihn nicht kennen würde, wäre ich vielleicht eingeschüchtert, doch ich kenne den knurrenden Mann. Er ist ein Kater – im wörtlichen und im übertragenen Sinne – der zufälligerweise in meine Chefin verliebt ist.

Und vielleicht habe ich ihnen einen magischen Anstoß gegeben, um ihr Liebesleben wieder auf Kurs zu bringen.

»Bei mir ist auch alles in Ordnung.« Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Können wir jetzt zum eigentlichen Thema kommen?«

Ich schaue mich im Raum um und runzle die Stirn. Hinter mir steht nur Anyx. »Ähm … ich dachte, wir wären mehr Leute.«

Er rollt mit den Augen und wirft sich eine schwarze Robe über die Schultern. Nachdem er seine Haare aus dem Kragen befreit hat, schnappt er sich eine zweite vom Schreibtisch und hält sie mir hin. »Gildengouverneurin.«

Ich schlüpfe in meine Robe, die mir wie angegossen sitzt. Sie fällt mir bis zu den Knöcheln und verbirgt größtenteils meine Stiefel – was eigentlich schade ist, da ich sie gerne zur Schau stelle.

Zwei goldene Streifen sind über meine rechte Schulter gestickt. An Garnets Schulter befinden sich fünf Streifen und das Gildenemblem. »Deuten die Streifen auf die Hierarchie innerhalb der Gilde? Sollte ich Punkte sammeln, um aufzuleveln?«

»Wie wäre es, wenn du das erste Treffen überstehst, bevor du dir Gedanken um deine Stufe machst?«

»Habe ich schon mal erwähnt, dass ich etwas kompetitiv bin? Ich fahre als jüngstes Geschwisterkind gerne frühzeitig meine Ellbogen aus.«

Garnet legt mir grinsend eine Hand auf den Rücken. »Könnte sogar gleich nützlich werden.«

* * *

Am Ende des Flurs befindet sich der Besprechungsraum. Unserem Eintreten wird kaum Beachtung geschenkt, da die Anwesenden untereinander in mehrere, lautstarke Gespräche vertieft sind. Mir kann das nur recht sein. Das Zimmer ist protzig. In der Mitte schimmert ein langer schwarzer Tisch in Hochglanzoptik. Seidiger, silberner Stoff bedeckt die Wände und das Licht von der Kassettendecke lässt am Tisch winzige Funken tanzen. Ich blicke hoch zur Decke und bewundere die vielen weißen Lichter, die wie Sterne am fernen Himmel aussehen.

Lärm. Das ist es, wovon ich spreche.

»Wow. Das Treffen auf der Jubilee muss eine Zumutung für euch gewesen sein. Kein Wunder, dass alle so sauer auf mich waren.«

Garnet hebt eine Augenbraue. Jetzt, wo wir vor den versammelten Gildengouverneuren stehen, setzt er sein selbstherrliches Gesicht auf. »Mach dir nichts vor. Es lag nicht nur am Boot.«

Ich lache laut und die Gespräche brechen abrupt ab. Nach einem kurzen Moment der Stille winke ich allen zu. »Hey.«

»Fiona! Na endlich!« Suede eilt herbei und winkt abfällig mit einer Hand einige wenige finster dreinblickende Leute aus dem Weg. Ihr silbernes Haar ist am Rücken zu einem Zopf geflochten, der ihre wundersamen, spitzen Ohren zur Geltung bringt. »Hey, Suede!«

Ich löse mich gerade aus der Umarmung, als Nikon auf mich zukommt, mich an den Schultern packt und mir einen langen Kuss auf den Mund drückt. Als er mich loslässt, stützt er mich ein wenig und grinst schief. »Hey, Cumhaill.«

Ein paar Köpfe drehen sich zu uns um.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, stottere ich und wische mit dem Handrücken den Mund ab. »Wann hab ich dir die Erlaubnis gegeben, mich einfach zu küssen wie es dir beliebt?«

Er vergräbt die Hände in die Hosentaschen. »Wir geben ihnen etwas, worüber sie ihre hübschen Köpfe zerbrechen können. Deine Brüder dachten, wenn du mit der Nummer Eins – das bin übrigens ich – zusammen bist, lassen sie vielleicht mal die Finger von dir und deiner Familie.«

»Meine Brüder? Schmiede in erster Linie keine Pläne mit denen, das sind alles Arschgeigen.«

Nikon grinst noch breiter. »Sloan hat es auch für eine gute Idee gehalten.«

»Als ob? Tut mir leid, aber ich bezweifle stark, dass er damit einverstanden ist, deine Zunge in meinen Hals zu stecken.«

Er zwinkert reuelos. »Ich bin vielleicht vom Drehbuch abgewichen, aber auf meine Schauspielkünste bin ich stolz, da ich mich immer in eine Rolle einfinden kann. Du schmeckst übrigens sehr lecker nach Zimt.«

Zxata hat sich mittlerweile zu uns durchgekämpft und grinst verschmitzt. Der dunkle Stoff der Robe lässt seine natürlich blauen Haare und silberne Haut hervorstechen. »Das war wieder ein unterhaltsamer Auftritt.«

Ich werfe Nikon einen finsteren Blick zu, während meine Wangen heiß werden. »So bin ich eben. Ich hinterlasse immer irgendeinen Eindruck.«

Zxata tätschelt meine Hand und deutet mit einem Nicken zum Tisch. »Je eher wir anfangen, desto eher sind wir fertig.«

»Da hast du vollkommen recht«, bestätigt Garnet, wendet sich den Versammelten zu und deutet mit einer ausladenden Armbewegung auf den Tisch. »Begebt euch alle auf die Plätze. Lasst uns beginnen.«

* * *

Es dauert nicht lange, bis sich die Gruppe um den Tisch versammelt hat. Wir nehmen unsere Plätze ein und ich stelle erleichtert fest, dass wir nicht entsprechend unserer Stellung und Hierarchie sitzen müssen – wie beim Treffen auf dem Boot.

Als ob Suede meine Gedanken lesen könnte, flüstert sie mir zu: »Wir besprechen nur, was wir machen sollen. Es ist kein allgemeines monatliches Treffen.« Wir setzen uns auf unsere Plätze. »Es sind weniger Leute da und wir befassen uns mit einem bestimmten Thema. Normalerweise sind diese Treffen schnell und schmerzlos – anders als diese üppigen Festessen.«

Tatsächlich sind nur etwa zwanzig von vierzig Leuten anwesend.

»Wo ist denn der Rest?«

»Abgesehen von denen, die so kurzfristig nicht kommen konnten, solltest du nicht vergessen, dass du das Oberhaupt der Magier und Hobgoblins getötet und auch noch Droghun seinen Sitz für die Druiden weggenommen hast.«

»Nein, ihr seht das alles ganz falsch. Ich habe Salem getötet, damit das Tor zur Hölle geschlossen bleibt. Es gibt noch den Vorwurf, dass mein Bär ohne mein Wissen Kartak getötet hat und ja, ich habe zwar Droghun als Oberhaupt der Druiden den Platz weggenommen, aber er darf weiterhin als Oberhaupt aller Nekromanten agieren. Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich immer eine neue.«

Sie grinst. »Ich werde ihn darauf hinweisen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Ich falte meine Hände auf dem Tisch zusammen und beobachte die anderen. Dieses Mal kann ich jeden Anwesenden am Tisch in die Augen schauen.

Dieses Mal wird es keine anonymen Zwischenrufer geben.

»In Ordnung«, eröffnet Garnet in der Mitte der langen Seite des Tisches. »Die Lage ist die. Gestern Abend haben Xavier und seine Untertanen ein paar Gäste aus der alten Heimat bewirtet und sie haben eine traditionelle Feier veranstaltet.«

Suede lehnt sich ganz dicht an mich heran und flüstert: »Das bedeutet, die Vampire haben verdammt viel getrunken und gevögelt.«

»Heute früh haben seine Leutnants eine Zählung vorgenommen und festgestellt, dass einige aus der Herde verschwunden sind.«

»Herde? Haben sie Schafe?«

»Im übertragenen Sinne«, entgegnet Garnet. »So nennen die Vampire ihre Menschen, von denen sie sich nähren.«

Suede schenkt mir ein Glas Wasser ein und drückt es mir in die Hand. Garnet fährt fort: »Wir haben festgestellt, dass sich Vampire, die zu lange mit dem Bluttrinken warten, an Landstreicher und Nachtschwärmer in der Innenstadt vergreifen. Die Zahl verringert sich jedoch, wenn jedes Nest ein Dutzend oder mehr Menschen besitzt, die ganztägig bei ihnen leben und ihren Nahrungsbedarf decken.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Das erscheint mir ziemlich barbarisch. »Und das erlauben wir?«, frage ich Garnet.

Garnet nickt. »Wir bestehen darauf. Es gibt strenge Vorschriften für Vampirnester und ihre Herden und noch strengere Vorschriften, um sicherzustellen, dass die Menschen, die sich dafür entscheiden, ihnen zu dienen, sich der Vor- und Nachteile vollkommen bewusst sind. Sie sind weder Gefangene noch werden sie dazu gezwungen. Ob du es glaubst oder nicht, es kommt schon mal vor, dass Freiwillige zurückgewiesen werden.«

Ich blinzle verdutzt. »Das ist doch verrückt. Es laufen normale Menschen auf sie zu, so nach dem Motto: ›Bitte beiß mir in den Hals und benutz mich als Saftpäckchen. Oh, wie sehr ich mich danach sehne, dass man mir das Blut aussaugt‹?«

»So ähnlich.«

Versuch, nicht so entsetzt auszusehen, meint Nikon in meinen Gedanken. Unterschiedliche Wesen haben unterschiedliche Lebensarten, um zu überleben. Es sind hier noch ein paar anwesend, die sich von Blut ernähren. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu urteilen.

Ah, du hast recht. Tut mir leid. »Okay, also die Schafe bilden die Herde und der Oberguru der Vampire hat der Gilde mitgeteilt, dass sich während oder nach der Blutorgie einige der Schafe davongeschlichen haben. Hab ich das richtig verstanden?«

Garnet nickt. »Kurz gesagt, ja.«

Die Hohepriesterin grunzt. Mit hochgesteckten Haaren und einem rosa Rüschenkragen, der aus dem Kragen ihrer Robe herausblickt, verbirgt sie ihre wahre Gestalt. Ihre eine Gesichtshälfte scheint halb auf das Dekolleté herab zu schmelzen. »Es ist nur ungewöhnlich, dass Xavier es überhaupt gemeldet hat.«

Garnet lässt einen Stift über Papier kratzen und setzt ihn parallel zum Block wieder ab. »Er hatte keine andere Wahl. Drei blutüberströmte Menschen liefen auf die Straße und wurden von der Polizei aufgegriffen. Sie müssten jetzt im Krankenhaus liegen. Die vielen punktierten Zahnabdrücke könnten dokumentiert werden. Hier besteht das Potenzial, dass es in Pressemitteilungen auftaucht und sich aus einer Lappalie ein Desaster entwickelt.«

»Die dreizehnte Division deckt doch Casa Loma ab«, sage ich. »Habt ihr jemanden in der Polizei, der einspringen könnte?«

Garnet schüttelt den Kopf. »Unsere Beziehung mit der Polizei war bisher eher einseitig, zumindest bis vor Kurzem.«

Ich grinse ihn an. »Sollen wir uns dann darum kümmern? Mein Bruder Aiden ist in der dreizehnten Division.«

Garnet breitet seine Arme aus. »Wäre bestimmt hilfreich. Kannst du uns dann immer den Zwischenstand mitteilen?«

Alle blicken erwartungsvoll zu mir. Oh, er meint jetzt sofort. Ich greife in meinen Mantel nach meinem Handy und rufe meinen ältesten Bruder an.

»Fiona. Ist was vorgefallen?«

»Hey. Nein, nein. Ich bin gerade beim Gildentreffen und wir haben ein kleines Problem. Bist du gerade auf der Arbeit?«

»Ich stehe auf dem Parkplatz. Ich habe noch eine Stunde bis zu meiner Schicht, aber ich dachte, ich erledige noch etwas Papierkram. Warum, was ist das Problem?«

Ich schildere ihm eine Kurzfassung des Vorfalls.

»Einen Moment. Ich überprüfe die Protokolle und schaue mal, was ich herausfinden kann. Ich rufe dich gleich zurück.«

Ich lege auf und platziere mein Handy auf den Tisch. »Er wird uns gleich zurückrufen. Er schaut eben nach, was überhaupt passiert ist.«

Garnet nickt. »Da fällt mir ein…, Ashod, wann gab es die letzte Kontrolle bei der Unterbringung der Herde?«

Ein älterer Mann auf der anderen Seite runzelt die Stirn und ist mit seinem Tablet beschäftigt. »Vor neun Jahren.«

»Das ist zu lange her. Wir sollten sofort jemanden losschicken. Vielleicht handelt es sich um einen Einzelfall oder die Dinge haben sich in den letzten Jahren verschlechtert. Wir sollten das genauer inspizieren.«

Mein Handy brummt wieder. »Hey, hast du was herausgefunden?«, frage ich Aiden.

»Ja, drei Frauen ohne Ausweis wurden an der Ecke Davenport und Spadina aufgegriffen. Es gibt keine Anklage, nichts. Es gab auch keinen Grund, sie festzuhalten. Es wird angenommen, dass sie irgendwelche Substanzen eingenommen haben. Der zuständige Beamte hat geschrieben, dass sie zwar ansprechbar, aber verwirrt sind. Sie stehen noch unter Beobachtung und schlafen gerade.«

»Cool. Also, kann ich jemanden vorbeischicken und sie in unsere Obhut aufnehmen?«

»Wenn du dich beeilst. Hier ist noch ein Zettel, dass jemand bereits das Frauenhaus angerufen hat. Bis jetzt ist noch niemand aufgetaucht, aber normalerweise brauchen sie nicht länger als ein paar Stunden.«

Garnet deutet mehrfach auf mein Handy. Ich nicke einmal.

»Warte kurz, ich stell dich auf Lautsprecher. Garnet hat dir, glaube ich, noch was zu sagen.« Ich schalte auf Lautsprecher um und schiebe das Handy weiter zu Garnet.

»Danke für deine Hilfe, Aiden. Wie lautet die Adresse deines Reviers? Ich schicke Anyx mit einem der Weibchen aus meinem Rudel zu dir. Kannst du dich mit ihnen treffen und ihnen Anweisungen geben?«

»Gern. Wenn sie in den nächsten fünfzehn Minuten hier eintreffen, umso besser. Die Beamten, die sie aufgegriffen haben, haben gerade Dienstschluss. Ich kann mir die Akte nehmen und das klären, bevor jemand von der SVU sie in die Finger bekommt.«

Garnet nickt. »Anyx, schnapp dir Zuzanna und holt sie da raus. Bringt sie zu Dimitri’s und besorgt ihnen etwas zu essen. Wir treffen uns dort. Ich würde ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Anyx nickt knapp und ist im Bruchteil einer Sekunde verschwunden.

»Nochmal danke, Aiden. Anyx ist jetzt auf dem Weg zu dir.«

»Ich warte dann.«

Garnet sieht etwas entspannter aus, nachdem das Gespräch beendet ist. »Angenommen, das Problem mit den verlorenen Schafen ist schnell gelöst – wer hätte Lust, sich vor Ort ein Bild von den Bedingungen der Herde zu machen?«

»Schick die Druidin los«, schlägt Malachi vor, ein hämischer Mann mit moosgrüner Haut und einem dicken Bierbauch. »Sie hat doch genug Meinungen und Antworten für alles.«

Einige nicken zustimmend und Garnet runzelt die Stirn. »Miss Cumhaill hat keine Ahnung, wie unsere typischen Verfahren aussehen. Wie soll sie Xavier und seine Untertanen richtig einschätzen?«

»So, wie sie alles macht«, erwidert er mit einem überheblichen Lächeln. »Ohne Taktgefühl und mit ungewöhnlich viel Glück.«

Amüsiertes Murmeln.

»Kein Taktgefühl? Du bist nur angepisst, weil ich nicht wollte, dass du mit meiner Kampfbestie spielst. Ich hab’s schon mal gesagt, es war nur zu deinem Schutz. Wenn du denkst, dass ich unhöflich war, kann ich das gerne wiedergutmachen. Aber falls er dich ausweidet, ist das dann deine Schuld.«

Malachi hebt eine Hand. »Ich habe ihn bereits beim Zweikampf gesehen. Wir müssen ihn nicht stören.«

»Die Abstimmung ist abgeschlossen«, sagt eine dickbäuchige Frau mit goldener Haut am Ende des Tischs. »Sind wir fertig? Die Krise scheint abgewendet worden zu sein.«

Garnet runzelt die Stirn. »Nein, diese Stimme zählt nicht. Fiona sollte nicht diejenige sein und ihr wisst alle nur zu gut den Grund.«

Ich blinzle in seine Richtung. »Ich aber nicht.«

»Weil Xavier dich nicht ausstehen kann«, erklärt die Hohepriesterin ungeduldig. »Daraus macht er keinen Hehl.«

»Warum das denn?«

»Weil du bereits zwei oder drei Vampire vor nicht allzu langer Zeit getötet hast?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Wie verwerflich ist es, dass ich darüber nachdenken muss, wie viele Vampire ich tatsächlich getötet habe? Schätze ich das Leben nicht mehr wert?

»Ehrlich gesagt habe ich nur einen getötet und das war aus Selbstverteidigung. Bruin hat einen im Lagerhaus von Barghest-Anhängern getötet und Garnet hat denjenigen getötet, der mich zu den Magiern entführt hat. Ich habe den getötet, der mich an den König der Hobgoblins verkauft hat und das nur, weil er meinem Freund zweimal in die Brust geschossen hat. Wenn er nicht will, dass seine Untertanen sterben, sollen sie mich nicht ständig töten wollen!«

Zxata beugt sich vor und lächelt mich verständnisvoll an. »Sein Problem ist nicht so sehr, ob die Tötungen gerecht oder ungerecht sind. Xavier und seine Männer halten sich für die unbesiegbare Macht in der Stadt. Dass du seine Leute bei zahlreichen Gelegenheiten getötet hast, erinnert jeden daran, dass auch sie zu Fall gebracht werden können. Da können sie ziemlich arrogant sein.«

»Also ich werde mich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass ich mich oder meine Angehörigen verteidigt habe. Vielleicht sollte Xavier besser Acht geben, wessen Geld er einsteckt, wenn er seine Untertanen nur als Entführer einsetzt. Wer sich mit dem Schwarzen Hund anlegt, muss mit ein paar Flöhen rechnen.«

»Wer sich mit Xavier anlegt, wird auf die eine oder andere Weise sterben«, kommentiert Malachi mit unverhohlener Schadenfreude.

»Wie auch immer. Wenn ich fairerweise den Kurzen ziehe, überprüfe ich halt die Lage bei der Herde. Ich habe keine Angst davor, ihn auf seinem Grundstück zu treffen. Außerdem habe ich einen Eid geleistet. Sagt mir nur, was ich zu tun habe.«

»Ich gehe mit ihr«, meint Nikon eifrig. »Das wird dann ein nettes Date im Steakhaus.«

»Ich komme auch mit«, kündigt Suede an. »Ich wollte das Restaurant schon immer mal ausprobieren und da ich beim ursprünglichen Komitee war, das die Rechte der menschlichen Blutspender auf Papier festgehalten hat, weiß ich auch, was ihnen zusteht.«

Garnet schaut auf seinem Handy etwas nach. »Sehr gut. Unsere Leute haben die Schafe und hatten keine Probleme auf der Polizeiwache. Ein großes Danke an dich und deinen Bruder«, sagt Garnet mit einem Nicken in meine Richtung. »Da wir das schon mal erledigt haben, nehme ich an, dass es nichts mehr zu besprechen gibt? Nein? Dann seid ihr entlassen.«

Ein paar Leute teleportieren sich augenblicklich davon, doch die meisten stehen auf und gehen aus der Tür. Sloan hat einmal erwähnt, dass die Wanderer-Fähigkeit besonders ist. Die Mondberufenen und Nikon können sich teleportieren, doch ich kenne die anderen Übernatürlichen in der Stadt nicht gut genug, um zu wissen, wer sonst noch diese Fähigkeit besitzt.

»Du hast wieder deinen nachdenklichen Blick drauf, Rotschopf.« Nikon setzt sich in den Stuhl neben mich. »Wegen unseres Dates heute Abend kann ich gerne reservieren und natürlich übernehme ich die Rechnung.«

Ich kichere. »Es ist kein Date.«

»Oh, es ist ein Date.«

»Nö. Reservier lieber für vier Personen, denn ich bringe mein Date mit.«

Nikon schnaubt und wackelt mit den Augenbrauen in Suedes Richtung. »Dann bist du wohl die Glückliche, meine Schöne. Ich habe bereits die Idee eines Dreiers mit Fiona und Sloan angesprochen, aber sie hat es bedauerlicherweise abgelehnt.«

Suede wirft ihr silbern schimmerndes Haar über die Schulter. »Elfen haben keine Probleme mit solchen Dingen. Man kann mit mir über alles Mögliche reden.«


Kapitel 3

Zxata behauptet, dass man dich geradewegs in ein Haifischbecken wirft«, sagt Myra besorgt.

Ich lege zwei Bücher über Wicca Bräuche, nach denen sie gefragt hat, zu meinem wachsenden Stapel. »Ich gehe lieber durch die Vordertür, als dass ich Xavier und seinen Vampiren erlaube, sich von hinten anzuschleichen. Sie sollen nicht den Eindruck erhalten, dass ich Angst hätte.«

»Aber du hast doch Angst, oder? Du solltest zumindest Angst haben.«

Sanfte Landung. Ich spreche den Zauber in Gedanken aus, beuge mich über das Geländer des Zwischengeschosses und lasse den Bücherstapel dorthin fallen, wo meine Chefin Myra wartet. Die Schriftrollen und Wälzer schweben in einem gemächlichen Tempo hinab und Myra pflückt sie aus der Luft und stapelt sie auf ihren Wagen.

»Man sollte immer Vorsicht walten, wenn Gefahr droht, aber man soll sich niemals von Angst leiten lassen. Oft handelt man unüberlegt und Angst lässt alles schlimmer erscheinen, als es in Wirklichkeit ist.«

Myra verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Xavier und die Vampire sind meist viel schlimmer, als du denkst …«

Während ich die Metallleiter hinab in den Lounge-Bereich der Buchhandlung steige, hat Myra die letzten Bücher in die Regale einsortiert.

Bevor wir zum Eingang des Ladens zurückkehren, drücke ich eine Hand gegen den Stamm von Myras Heimatbaum. »Du siehst gut aus heute. Schön, dich wieder gesund und munter zu sehen.«

Myras Augen glitzern vor Stolz, als sie zu ihrem geheilten Eschenbaum blickt. Als Meliae ist Myras Gesundheit und Wohlbefinden unzertrennlich mit ihrem Heimatbaum Leniya verbunden.

Leniya wurde vor Kurzem vergiftet, als eine Gruppe an Magiern den Laden gestürmt hat und Myra ins Koma gefallen war.

»Ich freu mich auch, dass du wieder gesund und munter bist.« Ich lege einen Arm um ihre Schulter und drücke sie an mich, während sie ihren kleinen Wagen in Richtung Kasse schiebt. »Bei dir läuft auch alles gut im Land der leidenschaftlichen Löwenliebhaber?«

Ihr verlegenes Grinsen bringt mich zum Kichern.

»Anscheinend wohl sehr gut.«

Sie streicht sich ihre elektrisch blauen Haare glatt. »Auf die Gefahr hin, dir Kopfkino zu verpassen – Garnet Grant hat Fähigkeiten, die weit über ›sehr gut‹ hinausgehen. Hinter verschlossenen Türen ist er ein absolutes Raubtier.«

»Daran zweifle ich keine Sekunde lang. Du hättest ihn sehen sollen, als er sich um dich gekümmert hat. Ich bin froh, dass ihr wieder zueinander gefunden habt.«

Sie stöhnt und schüttelt den Kopf. »Ich fühle mich wieder wie ein frisch verliebtes Mädchen.«

»Du bist ein frisch verliebtes Mädchen. Ob du jetzt zweihundert oder dreißig bist, macht da keinen Unterschied.«

»Passt doch perfekt. Mit dreißig wäre ich nicht so viel älter als du. Ich könnte deine ältere Schwester sein! Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut.«

Wir lachen und plaudern noch immer, als die Messingglocke über der Tür bimmelt. Von einem Augenblick auf den anderen setzen wir unisono unsere professionellen Masken auf. Das Dröhnen der Autos und das Summen der Stadt dringen in unser Heiligtum ein, enden jedoch abrupt, als sich die Tür wieder schließt.

Das Schaufenster von Myra’s Mystischem Emporium liegt direkt an der Queen Street. Es würde uns einen ständigen Strom von Kunden bescheren, wenn das Geschäft nicht so verzaubert wäre, dass nur Übernatürliche Wesen oder solche, die unser spezielles Angebot benötigen, die Buchhandlung betreten können.

Meistens kommen nicht mehr als zwei oder drei Kunden pro Tag vorbei.

Myras Geschäft dreht sich darum, seltene Bücher für Stammkunden zu finden. Wenn man bedenkt, dass das Geschäft seit fünfundvierzig Jahren besteht, hat sie in dieser Zeit einige Stammkunden gefunden.

Wir befinden uns jedoch in der letzten Oktoberwoche – und das bedeutet, dass Samhain vor der Tür stand, das bedeutendste der vier keltischen Feuerfeste. Es findet zwischen der Herbsttagundnachtgleiche und der Wintersonnenwende statt und wird als eines der Großen Sabbate verehrt, mit dem der Wintereinbruch und die Winterruhe gefeiert werden.

Vom Abend des letzten Oktobertags bis zum Abend darauf begrüßen die Heiden das Ende der Erntezeit und läuten die dunkle Jahreshälfte ein.

Halloween, auch bekannt als der Tag der Toten oder Día de los Muertos.

Bevor ich Druidin geworden bin, habe ich mich zu Halloween verkleidet, Kool-Aid Getränkepulver an die Kinder verteilt und den Rest des Abends im Pub Shenanigans ausklingen lassen.

Jetzt betrachte ich alle Feiertage aus einer anderen Perspektive. Die meisten, wenn nicht sogar alle christlichen Feiertage, wurden von keltischen oder heidnischen Sabbaten adaptiert, die bis zur Zeit von Konstantin den Großen zurückreichen.

Jetzt, wo wir uns auf unser Druiden-Erbe besinnen, frage ich mich, wie wir den Wicca-Jahreskreis feiern sollten. Es herrscht der Glaube, dass Samhain eine Zeit ist, in der die Barriere zwischen der physischen Welt und der Geisterwelt fällt und eine Interaktion zwischen den Menschen und den Bewohnern des Jenseits möglich wird.

Obwohl ich weiß, dass Magie real ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich das glauben soll. Es klingt selbst in meinen Ohren verrückt, auch wenn ich meinen längst verstorbenen Vorfahren Fionn mac Cumhaill von Zeit zu Zeit sehe.

Früher habe ich es falsch ausgesprochen, was mir etwas peinlich ist, da ich letztens erfahren habe, dass die gängige irische Aussprache in etwa Sa-wuein lautet.

»Herzlich willkommen, meine Damen«, grüßt Myra die drei Frauen, die hereinlaufen. »Wenn ich bei etwas behilflich sein kann, gebt mir gerne Bescheid.«

Die Frauen sehen auf den ersten Blick menschlich aus, tragen jedoch Pendelkristalle an ihren Halsketten, was sie irgendwie als Hexen kennzeichnet.

Zumindest meine Vermutung. Die verschiedenen Sekten in Toronto bringe ich bis jetzt noch ständig durcheinander.

Eine der Frauen tritt nach vorne, öffnet den Reißverschluss ihrer Jacke und wickelt sich den Schal vom Hals. »Wir bereiten uns auf unser jährliches Ritual und Festmahl vor und brauchen noch ein paar Dinge. Uns wurde gesagt, Sie hätten echten Weihrauch?«

Myra nickt. »Die zuständige Gärtnerin stellt es in ihrem Gewächshaus bei Vollmond und entsprechend den Mondzyklen her. Alle ihre Produkte sind mit natürlichen und traditionellen Zutaten hergestellt und mit einer Beschwörung zum Zeitpunkt ihrer Herstellung versehen. Ihr findet sie hinter dieser Tür dort rechts.«

»Perfekt. Haben Sie auch Tarot- oder Wahrsagekarten?«

»Eine kleine Auswahl liegt neben dem Weihrauch. Die meisten Wicca-Angebote finden Sie in diesem Bereich des Ladens.«

Ha! Also doch Hexen.

Die drei eilen davon und ich stelle auf einem kleinen Podest eine Samhain-Ausstellung zusammen. »Das wird also unsere erste Samhain-Feier. Ich weiß noch gar nicht, wie ich Pa auf die Sache ansprechen soll.«

»Was denn ansprechen?«

»Na ja, traditionell feiern Druiden die Nacht mit einer Zeremonie, um an ihre Toten zu gedenken. Manche glauben sogar, dass die Toten die Barriere durchqueren, damit sie bei ihren Liebsten sein können.«

»Das ist ja auch der Grund für das Festmahl.«

»Genau. Deswegen mache ich mir Sorgen um Pa, weil wir alle Brendan ganz schrecklich vermissen, aber der Gedanke, dass er uns besuchen könnte … ist beunruhigend. Ich weiß nicht, ob er dazu bereit ist.«

»Aha.« Sie öffnet eine Metalldose und fängt an, die Kommode mit Süßigkeiten in Form von Schädeln zu dekorieren. »Du machst dir also nur Sorgen um deinen Vater?«

Ich stutze. »Ja?«

Sie richtet die Drahtbeine einer pelzigen Spinne auf und zuckt mit den Schultern. »Kurze Frage; hast du die Dame von der Witwen- und Waisenkasse angerufen, damit sie ihren Scheck abholt?«

»Noch nicht.«

»Was ist mit den Beamten von der Sterbekasse? Hast du die angerufen, um Brendans Ansprüche zu regeln?«

»Nein, noch nicht.«

»Und du sagst mir, dass es deinem Vater schwerfällt, den Verlust zu akzeptieren?«

Ich atme zittrig ein. »Okay, vielleicht hat nicht nur mein Vater Schwierigkeiten damit.«

Myra umrundet die alte Theke, die wir als Schreibtisch nutzen und drückt meine Hand. »Und das ist auch ganz normal. Wenigstens kannst du ihn an dem heiligen Ort sehen, wenn du meditierst.«

»Ja, aber das ist nur sein Funke, zusammen mit meinen Erinnerungen an ihn. Es tröstet mich ein wenig, ihn dort zu haben, aber es ist nicht wirklich er.«

»Aber wenn er dich während des Festivals besucht, dann wäre er es wirklich und dann müsstest du akzeptieren, dass er nicht mehr hier ist.«

Ich blinzle heiße Tränen weg und ziehe die Nase hoch. »Ich weiß, dass er nicht mehr da ist. Aber irgendwie will ich es nicht wirklich wahrhaben. Vielleicht macht mir die Vorstellung, dass er hier auftauchen könnte, auch Angst. Was, wenn er nicht er ist? Oder schlimmer … was, wenn er es ist?«

Myra zieht mich in eine feste Umarmung. »Wenn Brendan so ist wie der Rest von euch, weiß er, was ihr verkraften könnt und was nicht. Er mag jetzt vielleicht im Jenseits angekommen sein, aber er ist immer noch dein Bruder.«

»Denkst du das wirklich?«

»Ich weiß es.«

»Hast du nach … du weißt schon … deinen Sohn wieder gesehen?«

Myras Lächeln wird breiter und nach einem Moment antwortet sie mit traurigen Augen: »Nein, aber vielleicht werde ich ihn dieses Jahr sehen. Es sind nun schon einige Jahre ins Land gezogen. Garnet und ich haben wieder zueinander gefunden und wir geben einander Halt, dass ich vielleicht genug Kraft dafür finden kann. Wenn ich es schaffe, werden du und deine Familie es auch schaffen.«

Ich nicke heftig, als wäre mir ein Stein vom Herzen gefallen. »Dieses Jahr vielleicht nicht … aber irgendwann.«

* * *

Das BlueBlood Steakhouse im Casa Loma ist ein gehobenes Restaurant mit dunklem Ambiente. Vom satten Rot der Holzvertäfelung, den Balken über unseren Köpfen, den Kaminsimsen und runden Stühlen mit Lederbezügen und Kuhfell bis hin zu den goldenen Kronleuchtern mit Geweihen gibt es einige beeindruckende – wenn auch übertriebene – Dekorationen.

»Seht euch diese tolle Einrichtung an!« Suedes Augen treten hervor. »So leben also Vampire? Wenn ja, können wir gerne häufiger vorbeikommen.«

Ihren Enthusiasmus kann ich nicht ganz teilen, doch ich stimme ihr trotzdem zu. »Wenn Vampire sich auch noch so kleiden wie sie leben, bin ich dabei.«

»Dir gefällt also, was du siehst?«, fragt Nikon mit wackelnden Augenbrauen in meine Richtung und breitet seine Arme aus. »Nun, mein Angebot steht noch. Wenn ihr diese Schönheit genauer inspizieren möchtet, habt ihr VIP-Zutritt.«

Sloan runzelt die Stirn. »Warum habe ich das Gefühl, dass du eben nur Fiona angesprochen hast?«

Nikon grinst teuflisch. »Aber nicht doch. Wie ihre sommersprossigen Wangen rot werden, ist jedoch hinreißend.«

Ich rolle wortlos mit den Augen.

»Wir sehen heute alle hinreißend aus«, zwitschert Suede und klimpert mit den Wimpern. »Wenn nicht sogar zum Anbeißen.«

Nikon führt uns zum Podium und verbeugt sich. »Acht Personen für Tsambikos.«

Der Oberkellner wirft Nikon einen seltsamen Blick zu. Die zweitausend Jahre sieht man Nikon nicht an, da er aussieht wie ein Teenager. Zumindest kann ich mir keinen anderen Grund vorstellen, warum er Nikon genauer mustert. »Hier entlang, bitte. Ein Tisch am Kamin, wie Sie gewünscht haben.«

»Und der Wein?«

»Ebenfalls wie Sie gewünscht haben.«

»Sehr gut, vielen Dank.«

Wir folgen dem Oberkellner in den Raum. Ich blicke über meine Schulter zurück zu den anderen und muss grinsen. Im Laufe des Tages hat es sich ergeben, dass wir zu acht hier aufkreuzen. Meine Brüder beschlossen, dass der heutige Abend eine Familienangelegenheit sein sollte, als ich Sloan eingeladen und erwähnt habe, dass wir Vampire besuchen.

Daher ist Suede in Begleitung von Sloan, Nikon, Emmet, Dillan, Calum und Kevin. Calum wollte Kevin nicht dabei haben, doch der hat darauf bestanden. Er weiß, was Liam alles zugestoßen ist, doch er möchte in Calums Leben involviert sein. Um vorbereitet zu sein, hat er mit Krav Maga angefangen und heute gefragt, ob er beim Kampftraining und den täglichen Workouts mitmachen kann.

Zum Glück liegen Aiden und Pa im Bett, da sie am nächsten Tag Frühschicht haben.

Es hätte also schlimmer sein können.

Der Oberkellner weist den Weg zu einer großen, runden Nische in der Mitte des Raums. Suede und ich rutschen von gegenüberliegenden Seiten auf der Bank in die Mitte. Danach setzt sich Sloan neben mich, Nikon neben Suede und meine Brüder besetzen zwei Plätze an jedem Ende.

Sie knöpfen noch ihre Anzugjacken auf, als Nikon sich zu Wort meldet: »Ich habe Fiona heute Morgen bereits Bescheid gegeben, dass ich die Rechnung übernehme, also bestellt, was ihr wollt und scheut keine Kosten.«

Ich schnaube. »Das hast du gesagt, als du dich freiwillig gemeldet hast, um Suede und mich zu begleiten. Aus drei sind jetzt acht Leute geworden. Du musst das nicht alles allein zahlen.«

»Es sei denn, du möchtest«, wirft Emmet ein. Ich funkle ihn an. »Hey, er ist unser Gastgeber für heute Abend, wir wollen ihn doch nicht beleidigen.«

Ich schüttle meine Serviette aus und lege sie auf den Schoß meines Kleides. »Nikon, du müsstest meine Brüder jetzt gut genug kennen. Wenn du dich behaupten willst, kannst du das gerne tun.«

Nikon winkt abfällig mit einer Hand und greift nach dem Dekanter mit dem Wein. »Nicht nötig, ich bestehe darauf. Nach so viel heißer Schokolade, den ganzen blauen Flecken vom Hockeyspielen und dem Vergnügen, euch dabei zuzusehen, wie ihr die Gildengouverneure aus der Fassung bringt, schulde ich euch allen mehr als ein Abendessen.«

»Oh, er mag uns.« Emmet wirft ihm über den Tisch hinweg einen Luftkuss mit der Hand zu.

»Natürlich tut er das. Unsere Familie ist verdam…«, setzt Dillan an und scheint sich im letzten Moment zu erinnern, dass wir uns im Restaurant befinden, »… echt unterhaltsam. Dass er bei uns bleiben will, zeugt nur von seinem guten Geschmack.«

»Du bist auch echt unterhaltsam. Da wir gerade von gutem Geschmack sprechen«, erwidert Nikon, schenkt sich Wein ein und hält den Behälter in die Höhe. »Wer möchte Wein?«

»Ich!« Dillan reicht sein Glas an Emmet weiter, der es an Nikon weiterreicht. Währenddessen stellt eine Kellnerin in einem engen schwarzen Kleid einen Korb mit warmen Brötchen an unserem Tisch ab.

Sie wirft Dillan einen abschätzenden Blick zu, den ich schon so oft gesehen habe, wenn Dillan und Emmet am gleichen Tisch sitzen. Heute Abend sind die beiden auch noch schick angezogen.

Nachdem Nikon jedem Wein eingeschenkt hat und wir uns alle vom Brotkorb bedient haben, meldet sich Dillan zu Wort. »Also, dieses Restaurant gehört den … wie sollen wir das in der Öffentlichkeit sagen? Wir brauchen ein Codewort.«

»Transsilvaniern?«, schlage ich vor.

Nikon lacht hinter vorgehaltener Hand. »Nicht einmal annähernd richtig.«

»Muss es auch nicht.« Dillan nimmt sich ein zweites Brötchen. »Wir sollen nur damit arbeiten können, mehr nicht. Also, wird dieses Restaurant von Transsilvaniern geführt?«

»Nein.« Nikon nippt an seinem Wein und mustert die Leute an den Nachbartischen. »Es ist lediglich ein Highend-Restaurant in der Nähe ihres Anwesens. Ihr König weiß die guten Dinge zu schätzen und besucht oft das Lokal.«

Calum und Emmet atmen erleichtert aus.

Und ich auch. Ich muss wirklich nicht von Vampiren umgeben sein, die nur darauf warten, sich auf uns zu stürzen. Hier bieten die normalen Besucher einen gewissen Schutz.

»Wo genau hausen denn die Transsilvanier?«, fragt Kevin.

»Emmet hat eine Theorie dazu«, sage ich.

Er nickt. »Ich habe einen Artikel gefunden, in dem es heißt, dass während des Zweiten Weltkriegs umfangreiche Renovierungsarbeiten an den Ställen draußen vorgenommen wurden. Angeblich wurde an einer Fassade gearbeitet, aber im Untergrund hat man eine geheime militärische Forschungseinrichtung gebaut. Es wird auch allgemein angenommen, dass in Station M verdeckt Sonargeräte hergestellt wurden, mit denen man U-Boote aufspüren konnte.«

»Das ist kein gut gehütetes Geheimnis«, sagt Dillan.

Emmet lacht. »Genau das hat Fiona auch gesagt hat.«

»Weißt du schon, was du bestellen willst?« Sloan tippt auf die Speisekarte in meiner Hand.

»Ich habe noch nicht nachgesehen.« Ich konnte mich bisher nicht auf das Menü konzentrieren, daher halte ich die Menükarte so hin, dass er mit hineinschauen kann. Ich lehne mich an ihn heran und flüstere ihm dicht ins Ohr. »Warum stehen keine Preise auf der Speisekarte?«

»Nikon hat wahrscheinlich nach Gästekarten gefragt, damit wir uns keine Sorgen um die Preise machen müssen.«

»Das macht mir noch mehr Sorgen …«, murmle ich.

Sloan lacht in sich hinein und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich find’s süß, dass du dir Sorgen machst, aber ich kann dich vielleicht etwas beruhigen. Die Familie Tsambikos hat über Jahrtausende ein Vermögen angehäuft. Ein Steak für sechzig Dollar ist für sie Kleingeld, das man unter einer Couch findet.«

»Siehst du? Die Tatsache, dass es sogar Steak für sechzig Dollar gibt, ist erschreckend.«

»Es gibt Steaks, die in guten Restaurants zweihundert Dollar kosten, Fiona. Sechzig ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

»Mal acht«, flüstere ich. »Meine Brüder haben sich selbst eingeladen.«

Rotschopf. Mach dir keine Gedanken deswegen, versucht mich Nikon zu beruhigen. Bestell einfach. Es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen machst, aber ich würde es nicht anbieten, wenn ich nicht könnte.

Ich rolle mit den Augen und recke das Kinn. Es ist unhöflich zu lauschen.

Nicht, wenn es mich was angeht. Im Ernst, ich würde den Abend mehr genießen, wenn du dich auch amüsierst und aufhörst, dir Sorgen zu machen.

Gut. Danke dir.

Ist mir ein Vergnügen, ehrlich. Jetzt hör auf, die Speisekarte zu zerknüllen und bestell was.

Ich nehme einen tiefen Atemzug und schenke ihm ein aufrichtiges Lächeln.

»Zum Wohl!«, sagt Nikon laut und hebt sein Glas. »Auf neue Freunde und neue Abenteuer.«

* * *

Bevor der Nachtisch unseren Tisch erreichen kann, entschuldigen Suede und ich uns, um uns die Beine zu vertreten und die Toilette aufzusuchen.

»Das war so gut, aber ich hab zu viel gegessen. Dass ich mich auch noch von Sloan zum Nachtisch hab überreden lassen …«, jammere ich stöhnend und reibe meinen Bauch.

Suede verlässt ihre Kabine und kommt zu mir ans Waschbecken. »Sloan ist ein richtig Hübscher.«

Ich grinse. »Das ist dir aufgefallen, ja?«

Sie wirft mir einen Blick über den Spiegel zu und wir gackern beide wie Schulmädchen. »Auf die Gefahr hin, dass ich frech bin – deine Brüder sind auch ziemlich heiß. Ist jemand von ihnen Single? Darf ich das fragen oder ist dir das unangenehm?«

»Du darfst ruhig fragen. Calum und Kevin sind natürlich zusammen, aber sowohl Dillan als auch Emmet sind im Moment Single.«

»Das sind exzellente Neuigkeiten. Was denkst du, welcher von ihnen würde gut zu mir passen?«

Ich trage meinen Lipgloss auf und lege ihn zurück in meine Handtasche. »Das kommt darauf an. Soll er lieber ein bisschen mürrisch und Biss haben oder ein Troll, der alles mit einem Lachen hinnimmt?«

»Oh, schwere Entscheidung.«

Als sie fertig ist, gehen wir zur Tür. »Ehrlich gesagt kannst du nichts falsch machen. Ich bin da voreingenommen, aber es sind beides tolle Typen.«

»Gut zu wissen.«

»Guten Abend, meine Damen«, ertönt eine Männerstimme hinter uns aus den Schatten am Ende des Badezimmerflurs.

Komisch – ich kann mich nicht daran erinnern, dass der Flur so dunkel gewesen ist …

»Ihr seht an diesem Abend beide entzückend aus.«

»Xavier.« Suedes lockeres Auftreten verflüchtigt sich. Sie verschränkt die Arme und schaut zur dunklen Stelle. »Sich an Damen heranzuschleichen, ist nicht nett. Du hättest an unseren Tisch kommen und Hallo sagen können. Oder du kannst jetzt aus dem Schatten treten und uns richtig begrüßen.«

»Euer Tisch ist mir zu voll und ich erfahre über eine Person mehr, wenn ich sie aus dem Schatten heraus beobachte.«

»Dafür gibt es ein Wort«, kommentiere ich. »Mein Vater und meine Brüder würden dich einen Stalker nennen.«

Suede runzelt die Stirn, doch es ist mir egal, ob ich den gruseligen Vampirkönig beleidige. Er hasst mich eh schon. Wie viel schlimmer könnte es noch werden? Außerdem habe ich mich schon des Öfteren mit Vampiren angelegt. Er wird mich nicht in seinem Lieblingsrestaurant angreifen und riskieren, dass ich Bruin freilasse, um mich zu verteidigen.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Garnet eine Kontrolle unserer Praktiken wünscht.«

Suede nickt und rückt näher an mich heran. »Nach dem Vorfall von heute Morgen erscheint mir das als eine vernünftige Strategie.«

»Nun gut. Ich kann deine Anwesenheit nachvollziehen, doch warum sind die Druidin und Nikon hier?«

Ich lächle und gebe mein Bestes, um ihm zu zeigen, dass ich mich von seiner bedrohlichen Art nicht einschüchtern lasse. »Weil du mich anscheinend hasst und die Mehrheit der Gildengouverneure mich vor den Bus geworfen haben in der Hoffnung, dass du mich tötest. Ich bin nicht freiwillig hier.«

»Ich verstehe.«

Ich versuche seinen Ton zu deuten, als er aus dem Schatten tritt und mir – trotz meiner Entschlossenheit, nicht zu reagieren – ein Schauer über den Rücken läuft.

Xavier ist ein streng aussehender Mann von mittlerer Statur mit dunklen Haaren und gepflegtem Bart. Nichts an ihm schreit nach ›Vampir‹, doch er besitzt seltsam unmenschliche, bernsteinfarbene Augen. Ich frage mich, ob er Kontaktlinsen trägt oder ob seine Augenfarbe sich verändern kann.

Er hat etwas Eigenartiges an sich, doch ich würde nicht schreiend die Straße entlang rennen, wenn er mir über den Weg läuft.

Ich kann mir vorstellen, dass sie sich auf diese Weise unter Menschen aufhalten können, ohne entdeckt zu werden. Hätten sie schneeweiße Haut mit spitzen Zähnen und blutroten Augen könnte ich mir das schwerer vorstellen.

Ich reibe mir die nackten Arme, um die Kälte zu vertreiben. »Wir haben drei der vermissten Menschen von der Polizeiwache abgeholt. Anscheinend hat niemand darauf geachtet, ob sie noch richtig bei Bewusstsein sind.«

Suede greift nach meinem Arm und ihre Fingernägel graben sich schmerzhaft in meine Haut. Ich merke, dass sie sich mental darauf vorbereitet, wegzurennen. »Es war ein glücklicher Zufall, dass Fiona und ihre Familie eng mit der Polizei zusammenarbeiten und einspringen konnten.«

Xavier nickt. »Ich zeige mich immer erkenntlich, wenn die Situation danach verlangt. Das war in einem unglücklichen Moment äußerst hilfreich.«

Mein Magen verkrampft sich unangenehm und ich stütze mich an der Wand ab.

»Fiona? Geht es dir gut?«

»Ja, sorry. Ich hab einfach zu viel gegessen.«

»Da seid ihr ja.« Nikon schlendert durch den Flur zu uns. »Sloan und ich haben uns schon gewundert, wo ihr geblieben seid. Wer hätte ahnen können, dass wir eine Versammlung bei der Damentoilette verpassen würden.«

Sloan taucht hinter Nikon auf und reibt mir sanft den Rücken. »Geht’s dir nicht gut?«

»Mir ist nur etwas übel.«

Nikon runzelt die Stirn. »Sloan, du und die Jungs bringen Fiona nach Hause. Suede und ich kümmern uns um die Kontrolle und schauen bei euch vorbei, sobald wir fertig sind.«

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, presse jedoch wieder die Lippen aufeinander, um mich nicht zu übergeben. Ausgerechnet meine erste Aufgabe von der Gilde und jetzt spiele ich Drückeberger. »Danke, Leute. Fürs leckere Essen.« Ich drücke Suedes Hand und gebe Nikon einen Kuss auf die Wange. »Es war eine tolle Zeit, aber ja, ich brauche etwas frische Luft.«

* * *

Sloan kehrt an den Tisch zurück und taucht einen Moment später mit meinem Mantel und meinen Brüdern wieder auf. Wir nutzen den schattigen Korridor und teleportieren uns aus dem Restaurant direkt in den hinteren Garten. Kühle Luft schlägt mir ins Gesicht. Ich atme tief ein und versuche, die Übelkeit zu verdrängen.

Rotschopf? Bruins Sorge steigt an und wie zur Antwort dreht sich mir der Magen um.

Ich blinzle, als die Gartenstühle anfangen sich zu drehen und taumle ein paar Schritte zur Seite. Ich laufe rückwärts, um mich aus Sloans Griff zu befreien und falle auf die Knie. Kaum habe ich mich von ihm weggedreht, kommt mir das Abendessen hoch. Laute Stimmen rufen mir zu. Jemand hält mir die Haare, während die Stimmen in meinem Kopf undeutlich widerhallen.

»Haben sie sie vergiftet?«

»Was machen wir jetzt?«

Ich hebe den Kopf, um die Stimmen zu beruhigen, doch da legt sich der Nachthimmel wie ein Schleier über mein Gesicht.

»Fiona!«
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Ich reiße die Augen auf und finde mich in meinem Bett wieder. Sloan streicht mir die Haare aus dem Gesicht und wendet seinen Blick nicht von mir ab. »Fiona, ich muss dich untersuchen. Ist es in Ordnung, wenn ich dafür dein Kleid etwas hochschiebe?«

Donnernde Schritte kommen die Treppe hoch.

»Sie ist in ihrem Zimmer!«, ruft Dillan die Treppe hinunter, als er mich entdeckt.

»Fiona, dein Kleid. Darf ich?«, beharrt Sloan eindringlich.

Ich schmecke säuerliches Brennen und kurz darauf spüre ich, wie sich meine Kehle zuschnürt. Ich brauche sofort einen Eimer.

»Mach doch, Junge«, ruft Pa ungeduldig und stürmt herein. »Du versuchst, ihr Leben zu retten, das ist jetzt wichtiger als alles andere. Calum, hilf Sloan!«

Ich werde geschubst und auf die Seite gerollt, während sie an meinem Kleid zerren. Dann trifft kalte Luft auf meine heiße Haut und ich zittere so stark, dass meine Zähne klappern.

»Heilige Scheiße«, murmelt Dillan.

»Also keine Lebensmittelvergiftung«, ergänzt Emmet.

Sloan dreht sich um und zeigt auf meinen Schminktisch. »Emmet, gib mir eins dieser Fläschchen von Dora.«

Noch mehr schnelle Schritte und Flüche, dann hebt Dillan meinen Kopf an und kippt mir etwas Dickflüssiges in den Rachen. Meine Freundin Pan Dora – in ihrem früheren Leben Merlin – ist eine mächtige Druidin, die sich jahrhundertelang vorbereitet hat, um mich vor dunkler Magie zu beschützen, auf die ich mich mit dem Grimoire von Morgan le Fey eingelassen habe.

Ich würge und schlage um mich, als die verdorbene Flüssigkeit meinen Mundraum füllt. Trotz meines Instinkts, den Trank wieder auszuspucken, schaffe ich es, das meiste davon zu schlucken.

»Niall, es muss jetzt sein!«, ruft Sloan. »Es reicht! Ich muss sie mitnehmen! Ich habe gestern Abend ihr Bein untersucht, es ist seitdem noch viel schlimmer geworden und wir können nicht noch mehr Zeit verschwenden. Wir brauchen meinen Vater.«

Mehrere Stimmen protestieren laut, doch vor meinen Augen wird wieder alles schwarz.

* * *

Ich wabere in den Tiefen der Dunkelheit und strample hoch an die warme Oberfläche. Ich befinde mich mit den anderen immer noch in meinem Zimmer, doch das Hin und Her von den Stimmen ist verstummt. Mein roter Koffer steht aufrecht neben dem Bett. Sloan, Emmet und Calum sind bei mir, als Pa mich in die Arme nimmt.

»Sind alle bereit?«

* * *

Aufgeregtes Gemurmel weckt mich erneut. Ich liege auf dem Edelstahltisch, der mich an Wallaces Klinik erinnert und Sloan drückt mir einen warmen Lappen auf die Stirn. Er sagt etwas, doch ich kann es nicht verstehen …

Warum kann ich ihn nicht verstehen?

Tränen laufen mir die Schläfen entlang, dann sind Calum und Emmet da und halten meine Hände fest. Calum singt mir eine bekannte Melodie vor. Es ist mein Lieblingslied aus meiner Kindheit, doch es klingt in meinen Ohren, als würde ich ein paar Straßen weiter Karnevalsmusik hören.

Dillan drängt sich zwischen die beiden, wischt mit Fingern meine Tränen weg und legt sein Gesicht an meinen Hals. »Kämpfe, Fiona. Du musst wirklich dein Bestes geben und kämpfen, damit du bei uns bleibst.«

Mir ist nicht nach Kämpfen zumute. Ich will in eine warme Decke eingewickelt werden und lange, lange schlafen. Ich bin so unglaublich müde.

»Fiona. So sieht man sich wieder.« Wallace blickt zu mir herab. »Wie es scheint, hast du es die letzten Stunden nicht leicht gehabt, aber mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns jetzt um dich.«

Jetzt erkenne ich die anderen Gesichter, die sich um Wallace verteilt haben. Sie haben sich um Liams Verletzungen gekümmert, als ich das letzte Mal hier war.

Erleichterung lässt meine Augen schwer werden, doch jedes Mal, wenn ich sie schließe, schüttelt mich Calum oder Sloan oder jemand anderes an den Schultern.

Was soll das?

»Fiona, sieh mich an, mo chroí.« In Pas Stimme liegt der strenge Tonfall, den er nur anwendet, wenn die Situation wirklich furchtbar ist. »Du musst wach bleiben. Kämpf gegen den Drang zu schlafen an, bis das Serum anfängt zu wirken. Hörst du mich, Liebes? Du musst wach bleiben.«

Ich bin so müde …

Und ich fühle …

Mein Magen krampft sich zusammen und Sloan rollt mich auf die Seite. Dort steht eine Schüssel, die ich direkt mit Erbrochenem fülle. Ich ziehe eine Grimasse bei dem Anblick. Eine tiefe, dunkelgrüne Masse.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals.

»Das sieht gar nicht gut aus«, meint Dillan nervös.

Sag bloß.

»Das ist das Gift vom Buch.« Sloan reicht Emmet die Schüssel zum Spülen, während er ein Tuch unter den Wasserhahn hält.

»Dann ist es doch gut, dass sie es auskotzt, oder?«, fragt Calum.

Sloan runzelt die Stirn und blickt so finster, dass Calum den Blick von ihm abwendet. »Wir wissen es nicht. Keiner von uns hat sich jemals zuvor mit so etwas beschäftigt.«

Eine weitere Welle an Kälte schüttelt meinen ganzen Körper. »K-k-k-kalt.«

»Tut mir leid, Fiona.« Calum streichelt meine Arme. »Sie müssen dein Fieber senken. Aber ich verspreche dir hoch und heilig, dass wir dich danach in flauschige Decken einwickeln und vor einen Kamin setzen.«

»Reiß dich zusammen, Liebes«, befiehlt Pa mit donnernder Stimme. »Ertrag’s und beiß die Zähne zusammen! Das Schlimmste ist jetzt vorbei. Wallace und seine Leute haben alles im Griff.«

Trotz all der Lebenserfahrung meines Vaters gehört Lügen nicht zu seinen Stärken. Vielleicht wird es doch nicht gut für mich enden.

Verdammt. Dabei hat mein Leben gerade erst angefangen, interessant zu werden.

* * *

Der Tod kann grausam sein – ja, sogar ein Betrüger. Rechtschaffene Menschen werden auf der Straße erschossen und sterben, während sie Fremde beschützen. Mütter werden krank und hinterlassen ihre Familien, die nun auf sich allein gestellt sind. Kläffende Hunde rennen in den Wald hinein und werden von hungrigen Kojoten geschnappt. Meistens haben Leben und Tod nichts damit zu tun, dass man alt wird und der eigene Geist in eine andere Existenz übergeht.

Es ist mehr Zufall als alles andere.

In der einen Minute werde ich ins Mittelalter zurückversetzt, schaue den Gauklern im Hof einer alten Burg beim Üben zu und im nächsten Moment habe ich ein dunkles Grimoire am Bein und vergifte mich zum Wohle der Menschheit.

Wer hätte gedacht, dass das eine schlechte Idee ist?

Allerdings haben Betrüger auch einen komischen Sinn für Humor.

Mir wird auf einmal ganz warm und ich warte gespannt, was mich als Nächstes erwartet. Ich öffne die Augen einen schmalen Spalt. Es gibt kein göttliches, weißes Licht. Es sind auch keine dicken, weißen Wolken mit Harfen spielenden Engeln in Sichtweite.

Nichts von alledem. Stattdessen mehrere karierte Decken aus Flanell, die mich fast erdrücken, während ich in einem Himmelbett aus dunklem Holz liege.

Ich betrachte die Bäume und den weiten Himmel in der getäfelte Decke des Bettes und grinse. Ich liege im Bett von King Henry. Es besitzt nur ein Mensch eine Antiquität von dieser Pracht.

Als ich meinen Kopf hebe, wird mir klar, warum es so dunkel ist. Die schweren, weinroten Vorhänge sind zugezogen.

Jetzt wird mir ebenfalls klar, warum ich mich leicht erdrückt fühle.

Manx hat sich quer auf meinen Bauch gelegt; sein graues Fell hebt und senkt sich in langsam. Sloan liegt neben seinen Pfoten an der Bettkante und schläft. Calum und Kevin liegen in einer festen Umarmung hinter mir, wobei Calums Arm über Kevin hinweg auf meiner Hüfte ruht. Am Fußende des Bettes liegen Dillan und Emmet zwischen meinen Füßen und dem Bettende.

Weiche Finger streifen meine Wange und ich reiße meinen Blick von meinen Brüdern los. Pa lugt mit glitzernden Augen durch die Vorhänge. »Sie sind seit gestern Abend nicht mehr von deiner Seite gewichen«, flüstert er mir zu. »Alle sind vor lauter Sorge fast verrückt geworden.«

»Bin ich geheilt?«, krächze ich mit heiserer Stimme.

Sein Lächeln wirkt angespannt. »So gut wie. Es ist für alle Neuland, deshalb kann Wallace es nicht zu hundert Prozent bestätigen, aber er glaubt, dass er die Vergiftung in den Griff bekommen hat. Es tut mir leid, dass ich nicht früher auf Sloan gehört habe. Du hast nur wegen meiner Starrköpfigkeit so leiden müssen. Wenn er dich früher hergebracht hätte …«

»Nicht deine Schuld. Jeder hier gibt sein Bestes, nicht?«, unterbreche ich ihn mit sanfter Stimme und blicke zu Sloan, dessen schwarze Haare kreuz und quer vom Kopf abstehen.

Es gibt nur zwei Situationen, bei denen ich seine Haare in diesem Zustand gesehen habe. Das erste Mal war an dem Morgen, nachdem ich endlich aus der Drachenhöhle zurückgekehrt bin und das zweite Mal … in diesem Moment.

Emmet schnarcht leise und ich lasse erneut den Blick zu meiner versammelten Truppe gleiten.

»Ich kann mich echt glücklich schätzen.«

»Zweifellos.«

Ich spreche eigentlich von meiner Familie und nicht davon, dem Tod knapp entkommen zu sein, doch ich belasse es dabei.

Bruin fängt an zu zucken und zu brummen. Er muss wohl gerade träumen. Ich stütze mich auf einem Ellbogen ab. »Was ist mit Bruin?«, flüstere ich besorgt. »Das Gift hat ihn doch nicht verletzt, während er in meiner Brust war, oder?«

Pa schüttelt den Kopf. »Nein. Wallace meinte aber, dass er in seiner physischen Form bleiben soll, bis du wieder gesund bist. Die beiden haben darüber eine Diskussion abgehalten, aber Bruin wird deine Genesung nicht gefährden, also hat er nachgegeben. Er kann es aber kaum erwarten, sich wieder mit dir zu verbinden und macht sich genauso große Sorgen wie wir.«

Ich atme tief durch die Nase ein und wieder aus. »Ich fühle mich aber sehr viel besser. Danke fürs Wache halten.«

Sein Blick wandert zu meinen Brüdern, woraufhin er leise lacht. »Gut, dass dein Freund ein Bett hat, das so groß ist wie ein Fußballfeld.«

»Ich kann mich auch nicht beschweren.« Mit etwas Mühe robbe ich mich zum Kopfende des Bettes hoch und befreie mich aus den warmen Laken. Breite Mullbinden hüllen meinen Oberschenkel ein.

»Ich weiß nicht, ob ich nachsehen will, wie es darunter aussieht.«

»Dann lass es ein oder zwei Tage in Ruhe, bevor du nachsiehst. Dein Körper hat eine Menge hinter sich. Ruh dich erst mal aus.«

Ich fahre mit den Fingern über den Verband und runzle die Stirn. Wenn es eine Narbe gibt, sieht man sie nur, wenn ich eine kurze Hose tragen würde.

Seufzend beherzige ich Pas Ratschlag. Es bringt nichts, sich unnötig Sorgen deswegen zu machen.

Ich sollte dankbar sein, dass ich am Leben bin und keine Schmerzen habe.

»Kannst du mir aufhelfen?«, frage ich ihn und halte ihm beide Hände hin.

Manx fängt an zu knurren. Sloan reißt die Augen auf und blickt schlaftrunken umher.

»Alles gut, Sloan«, flüstere ich ihm zu. »Geh wieder schlafen. Ich will mir nur kurz die Beine vertreten.«

Unsere Blicke treffen sich, als Sloan sich aufsetzt. Für einen kurzen Moment sieht er erschrocken aus. »Hey«, murmelt er mit einem schwachen Lächeln. »Bin ich froh, dass du noch lebst.«

»Ich bin auch froh, nicht tot zu sein. Das bringt dir eine Menge Pluspunkte als Freund ein.«

Sloan reibt sich mit den Händen das Gesicht. »Gut, ich hatte ein bisschen Freizeit und dachte mir, da ich sonst nicht viel zu tun habe, kann ich gleich noch meine Freundin retten … mal wieder.«

Ich lache mit rauer Stimme. »Krass, oder? Ist eine schlechte Angewohnheit von mir, über die du leider keine Kontrolle hast. Eigentlich spiele ich ungern die Jungfrau in Nöten, aber du rettest mich trotzdem immer, wenn es mal vorkommt.«

»Wollt ihr lieber unter euch sein?«, fragt Pa und reibt die Hände aneinander.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich muss raus aus dem Bett und dringend aufs Klo.«

Pa zieht sich aus dem Vorhang zurück, während Sloan sich vom Bett rollt. Er hilft mir, Manx etwas zur Seite zu schieben und ich überlasse das kleine Fellbündel meinen Brüdern.

Sloan hält mich kurz am Ellbogen fest, um sicherzugehen, dass ich nicht direkt umkippe. Nachdem ich ein paar Schritte problemlos im Kreis gelaufen bin, streiche ich über den Kragen des Pullovers, den er mir letztes Mal gegeben hat, als ich mit Liam hier war.

»Habt ihr eigentlich was zum Anziehen mitgebracht?«

»In deinem kleinen Koffer dort drüben. Ein paar frische Handtücher und sonstige Hygieneartikel habe ich dir auch rausgelegt wie letztes Mal.«

Ich ziehe Sloan zu mir und brauche einen Moment, um zu Atem zu kommen, da er mich fest umarmt. »Danke für alles. Ich bin dir ehrlich was schuldig.«

»Dass du am Leben bist, um das zu sagen, reicht mir als Dank. Du bist mir nichts schuldig.«

Ich umarme Pa und küsse ihn auf die Wange. »Dich hab ich auch lieb, alter Mann. Danke, dass du hier bist.«

»Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich lieber sein möchte. Ihr Kinder bedeutet mir eine Menge, das weißt du. Der Rest der Welt kann den Bach runtergehen, solange es euch gut geht.«

»Mir geht’s gut«, sage ich automatisch, doch als er mich aus der Umarmung befreit, merke ich, dass die Worte nicht nur so dahingesagt sind. »Zumindest, sobald ich geduscht habe.«

Sloan nimmt mein Handgelenk und hält mich davon ab zur Badezimmertür zu laufen. Als er meine Hand zu seinem Mund zieht und sie küsst, überkommt mich eine seltsame Vorahnung.

»Hab ich was verpasst?«

Sein Lächeln erreicht nicht seine Augen und das ungute Gefühl verstärkt sich. »Da ist noch eine Sache, die wir dir sagen müssen, bevor du dich duschst.«

»Was?«

»Es ist nichts Schlimmes.« Er drückt meine Hand fester, als ich versuche, sie wegzuziehen. »Oder zumindest denken wir das. Du bist endlich wach und hast selbst gesagt, dass es dir gut geht.«

»Okaaay?« Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken und meine Brust zieht sich zusammen.

»Erinnerst du dich, als wir uns mit den Feeneigenschaften beschäftigt haben und dass manche genetisch bedingt sind; sie also in der Pubertät oder in Stresssituationen auftreten? Manche entstehen auch, wenn man hohen Mengen an Energie ausgesetzt ist.«

»Ich erinnere mich.« Ich runzle die Stirn und reibe mir die Arme. »Sloan, du machst mir Angst. Sag mir, was passiert ist.«

»Wir wissen nicht, was es bedeutet, aber du warst einer größeren Menge an Magie und Stress ausgesetzt, als man eigentlich aushalten könnte.«

»Hab ich jetzt etwa eine Feeneigenschaft?«

Sorge zeichnet das Gesicht meines Vaters. »Zeig es ihr ruhig. Es ist besser, als wenn sie sich ständig Sorgen macht.«

Sloan nimmt meine Hand und führt mich ins Bad. »Nicht ausflippen. Es ist alles gut.«

»Ach, halt doch die Klappe. Wenn du sagst, dass ich nicht ausflippen soll, werde ich ausflippen.« Mein Atem geht flach, während ich einen frustrierten Laut zurückhalte. »Was ist denn los? Verdammt noch mal, sag es mir einfach!«

Er zieht mich zu den Waschbecken und dreht mich so hin, dass ich in den Spiegel blicke. »Wir sind alle der Meinung, dass es deine Gesundheit nicht beeinträchtigt. Außerdem bist du wunderschön, wenn nicht sogar umwerfend. Es ist nur so, dass deine Augen jetzt … anders sind.«

Hellgraue, fast weiße Augen blicken mir direkt ins Gesicht. Großzügiger, schwarzer Lidschatten umrandet komplett meine Augen, sodass ich mir vorkomme, als ob man mir einen Streich spielt. Meine Iris ist ein winziger schwarzer Punkt und um die gruselige, verwaschene Iris ist ein schwarzer Ring. Dadurch sehen sie fast so aus, als würden sie leuchten.

Nein – sie leuchten tatsächlich!

»Ich sehe aus wie Marilyn Manson.«

»Das ist … deine Meinung. Deine Brüder erinnert es an einen Husky, den einer eurer Nachbarn hatte, als ihr noch Kinder wart.«

»Chimo«, ergänze ich mit belegter Stimme. »Ich will keine Chimo-Augen. Was bedeutete das jetzt? Dass ich solche Augen habe? Ich versteh’s nicht.«

»Ich fürchte, eine Antwort hat noch niemand«, entgegnet Pa.

»Aber es sind nur meine Augen betroffen, richtig? Ich bin nicht besessen oder so? Du hast zwar Feeneigenschaften erwähnt, aber mir sind keine Flügel gewachsen und ich habe keine Kiemen oder Ähnliches. Mit mir ist also alles in Ordnung, oder?«

»Wir müssen abwarten und sehen, was die Zukunft für dich bereithält.«

Ich blicke erneut in die hellen Augen, doch ich sehe nicht mich selbst. Die Person im Spiegel ähnelt mir nur. »Wie viel mehr hat mein Schicksal noch für mich geplant? Wann wird es endlich genug sein, Pa?«

»Ich weiß es nicht, mo chroí. Ich weiß es einfach nicht.«

* * *

Nachdem ich mich unter der Dusche fertig ausgeheult habe, ist der Spiegel in Sloans Badezimmer bereits so beschlagen, dass ich mich nicht mehr ansehen muss. Ich stelle das Wasser ab und nehme mir vor, mich allem zu stellen. Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens im Badezimmer verstecken.

Auch wenn es ein sehr schönes Bad ist.

Es klopft mehrmals an der Tür.

»Sag mir Bescheid, wenn ich reinkommen und mich um dein Bein kümmern kann«, ruft Sloan vor der Tür. »Ich sollte es neu verbinden, bevor du dich anziehst.«

Ich schnappe mir meine Unterwäsche und ziehe seinen Pullover über den Kopf. Er ist viel zu lang und gibt mir das angenehme Gefühl, mehr verstecken zu können als in meinen eigenen Klamotten. Ich laufe zur Tür, öffne sie und ziehe ihn herein.

Er wirft einen Blick auf mich und zieht mich an seine Brust. »Och, Fiona. Ich wünschte, du könntest dein ganzes Leid mit mir teilen. Du steckst wirklich viel zu viel ein.«

»Dann bin ich ja nicht die Einzige, die so denkt.«

»Bist du nicht. Dein Vater und deine Brüder denken dasselbe. Komm her, du hast dir eine Belohnung verdient.« Er klopft mit der Handfläche auf den Waschtisch.

Als ich einen Schritt auf ihn zumache, packt er mich an den Hüften und hebt mich hoch auf die Arbeitsplatte. Die kalte Oberfläche trifft auf die Unterseiten meiner Beine und ich ziehe scharf die Luft ein. »Sind Belohnungen bei dir immer so eisig kalt?«

»Eigentlich nicht, aber das nächste Mal werd ich darauf Acht geben. Mal sehen, ob ich dir mit deinen Augen helfen kann. Es wird sie nicht verändern, aber vielleicht hilft es ein wenig, wenn alles normal erscheint.« Er bedeckt mit einer Hand meine Augen und ich spüre die Wärme seiner Magie auf meiner Haut prickeln.

Verwandelte Augen von strahlendem Grau,

kehret zurück zu natürlichem Blau.

Verändert eure Erscheinung mit Naturmagie,

kehret zurück zur reinen Harmonie.

Nach einem Augenblick nimmt er seine Hand weg und lächelt. »Das sollte genügen. Alles andere finden wir schon noch heraus, wie wir es immer tun.«

Ich drehe mich auf dem Tresen und berühre fasziniert mein Gesicht im Spiegel. »Ich bin wieder ich …!«

»Du warst schon immer du selbst, Cumhaill. Ob deine Haut überall tätowiert oder so robust wie Rinde ist oder ein dunkles Buch an deinem Bein prangt, du bist immer du selbst. Selbst wenn deine Augen ihre Farbe ändern und leuchten wie der Mond am Nachthimmel.«

»Danke … Ich bin trotzdem froh, dass ich wieder wie vorher aussehe.«

Er legt seinen Verbandskasten auf die polierte Oberfläche und öffnet den Reißverschluss an der Seite. Er holt ein paar Fläschchen mit Salbe und etwas Verbandsmull heraus. »Dann verarzte ich mal dein Bein. Wir sollten uns beeilen – deine Familie muss zurück nach Toronto.«

»Du verlässt mich? Sind wir schon seit drei Tagen bei dir? Kannst du überhaupt schon wieder ein Portal öffnen?«

»Nein, nein und nein.« Er trägt eine kühle Salbe auf meinen Oberschenkel auf. »Du stehst unter der Obhut meines Vaters und ich weiche nicht von deiner Seite. Nikon ist übrigens hier, zusammen mit Suede, um nach dir zu sehen. Sie sind so schnell wie möglich hierher teleportiert, nachdem sie alles mit den Vampiren geregelt haben. Nikon hat den Rest deiner Familie hierher gebracht, weil ich nicht alle mit nach Irland nehmen konnte.«

Er deutet mit einer kurzen Handbewegung an, dass ich das Bein hochstellen soll und er umwickelt es anschließend mit Verbandsmull. Die Haut an der vergifteten Stelle ist immer noch grau und unansehnlich, nur leider gewöhne ich mich langsam daran. »Glaubst du, das wird überhaupt heilen?«

»Ja. Sobald sich das Gewebe darunter regeneriert, arbeite ich daran, dass es gesünder aussieht. Im Moment sollen sich alle Zellen auf die Heilung konzentrieren.«

Ich nicke. »Dein Vater denkt, mir geht’s dafür gut genug?«

Er neigt den Kopf von einer Seite zur anderen. »Sagen wir, er ist optimistisch, dass deine Bindung an das Grimoire durchtrennt wurde.«

»Aber es könnte mich noch mehr verändert haben. Vielleicht sind nicht nur meine Augen betroffen, kann das sein?«

»Exakt diesen Gedanken hatten wir auch. Das heißt aber nicht, dass die Augen im direkten Zusammenhang mit dem Grimoire stehen. Es könnte immer noch eine sich entwickelnde Feeneigenschaft sein. Mit der Zeit wird es sich offenbaren. Nur sobald irgendetwas Seltsames passiert oder wenn du spürst, dass etwas Überhand nimmt, musst du mir Bescheid geben.«

»Okay.«

Er packt seine Sachen wieder in den Verbandskasten und hilft mir auf die Beine. »Alles erledigt. Du kannst dich fertig anziehen.«

Er macht einen Schritt zur Seite, doch ich ziehe ihn wieder zu mir, stelle mich auf die Zehenspitzen und umarme ihn. Sloan riecht immer so gut … Sein Duft erinnert mich an irische Natur und einem sehr kostspieligen Aftershave. Er wird schnell zu meinem Balsam gegen die ganze Panik Aufruhr in meinem Leben. »Danke, Mackenzie.«

Er drückt seine Wange gegen mein Ohr und seufzt schwer. »Ich würde ja sagen, es ist mir ein Vergnügen, aber das wäre gelogen. Mir wäre es lieber, du hättest diese Art von Rückschlägen erst gar nicht.«

»Da bist du nicht der Einzige.«


Kapitel 5

Als ich das Bad fertig angezogen verlasse, ist der Raum abgesehen von Bruin und Manx leer. Bruin bäumt sich auf seine Hinterbeine auf und ich trete in seine Umarmung. Seine riesigen Vorderbeine schlingt er um meinen Rücken und die Wärme seines Fells umhüllt mich. »Willst du dich vielleicht wieder mit mir verbinden? Ich bin etwas wackelig auf den Beinen und könnte deine Kraft gebrauchen.«

»Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

Mein Grizzlybär entmaterialisiert sich und mit einem Windhauch dringt er in meine Brust ein. Ich drücke eine flache Hand gegen mein Brustbein und seufze erleichtert.

»Hey Manx, wo sind denn alle hin?«

»Es war die Rede davon, dass deine Großeltern Honigkuchen zum Tee mitbringen. Sloan hat sie abgeholt, bevor deine Brüder zurück nach Hause gehen.«

Richtig. Nach Hause. Sie arbeiten ja.

Manchmal beneide ich sie dafür. Wie schön es sein muss, die eigene Berufung gefunden zu haben und dafür bezahlt zu werden. Ich glaube wirklich, dass es meine Berufung ist, Druidin zu sein. Ich muss noch herausfinden, wie ich dafür bezahlt werde.

»Zeig mir den Weg, bevor alle Leckereien weg sind.«

Ich folge Manx durch das Labyrinth von dunklen, steinernen Gängen. Es wäre bestimmt interessant gewesen, hier mit meinen Brüdern aufzuwachsen. Verstecken Spielen wäre viel anspruchsvoller gewesen. Unendlich viele Räume, keine quietschenden Böden, die einen verraten und Platz zum Laufen in den Fluren …

Jahrhundertealte viktorianische Häuser sind nicht ideal für sechs tobende Kinder.

Traurigerweise ist Sloan hier allein aufgewachsen. Wie viele Kinder hier leben könnten bei so viel Platz!

»Willst du selbst eine Schar an Kindern bekommen?«, fragt Manx urplötzlich.

Ich blinzle zu ihm hinunter. »Wie bitte?«

»Du meintest doch eben, dass hier viele Kinder leben könnten. Magst du selbst eine große Familie haben?«

Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich laut gesprochen habe. Konnte er mich hören, weil ich eine Affinität zu Tierwesen entwickle oder sind das die Auswirkungen vom Buch? Werde ich paranoid?

»Es ist also ein Geheimnis?«, hakt Manx nach.

Ich blinzle wieder. »Nein, sorry. Äh … ja, ich hätte gerne eine Menge Kinder. Vier oder fünf oder sechs. Man kann gemeinsam aufwachsen und hat immer jemanden, mit dem man spielen kann oder der einem den Rücken stärkt, wenn es mal ernst wird. Ich finde es einfach nur schade, dass Sloan das nie hatte.«

»Er hat doch jetzt euch. Er genießt die Zeit mit dir und deinen Brüdern fast so sehr wie die Zeit mit einer gewissen rothaarigen Dame, die ihn um den Finger gewickelt hat.«

»Das ist lieb von dir, danke. Tut mir echt leid, dass er so viel Zeit ohne dich momentan verbringt. Er meinte letztens zu mir, dass er dich das nächste Mal in die Stadt mitnehmen will. Er hat zwar noch einige Bedenken, aber ich glaube, es würde dir gefallen.«

»Das fände ich aufregend. Er mag zwar ein wenig verklemmt sein, aber ich gehöre zu ihm und natürlich vermisse ich ihn, wenn er nicht da ist.«

»Wir geben uns Mühe, dass ihr nicht so oft getrennt seid. Das verspreche ich dir.«

»Danke, Fiona. Ich weiß das zu schätzen.«

Manx führt mich in ein Esszimmer, das ich nicht wiedererkenne. Als Grandpa im Sterben lag und sich hier aufgehalten hat, haben Sloan und ich Sandwiches in einem Gästezimmer gegessen. Als ich mit Liam hier war, saßen wir in einem kleineren, weniger formellen Esszimmer. Das Jetzige wirkt hingegen richtiggehend pompös.

»Fiona!«, ruft Dillan und unterbricht alle am Tisch laufenden Gespräche.

Ich hebe beide Hände, um ihnen deutlich zu machen, dass sie nicht alle aufstehen sollen, doch sie versammeln sich bereits im Schwarm um mich herum. Nicht, dass ich mich beschweren würde.

»Wie geht es dir?«, fragt Calum.

»Die Augen! Du hast dich also darum gekümmert«, ruft Emmet erleichtert. »Sehr gut.«

Dillan schlägt ihn und Emmet zuckt zurück. »Hey, was zum Teufel?«

»Das ist das Erste, was dir einfällt? Benutz dein Hirn, du Troll.«

Emmet runzelt die Stirn. »Jetzt beleidige doch nicht alle Trolle. Ich wollte ihr nur ein Kompliment machen.«

»Die Trolle können dich nicht hören und danke«, erwidere ich grinsend. Emmet umarmt mich fest. »Zumindest habe ich es so verstanden. Also die Augen könnten aus einem Horrorfilm stammen, aber das Grimoire von Morgan le Fey auch! Es ist offensichtlich, dass ich nicht ungeschoren davonkommen konnte, aber ich bin bei Wallace gut aufgehoben. In der Zwischenzeit hat Sloan mir einen Zauber beigebracht, um diese gruseligen Augen zu verbergen.«

Grandpa klopft Sloan mit stolzem Gesichtsausdruck auf die Schulter.

»Gut gemacht, Junge.«

»Jederzeit.«

»Also, wie schaut’s aus?«, fragt Nikon in die Runde. »Niall muss in einer Stunde arbeiten.«

»Oh, Pa! Konntest du überhaupt schlafen?«, rufe ich besorgt.

Pa schürzt die Lippen und grunzt. »Mach dir keine Sorgen um deinen alten Herrn. Als ihr Kinder noch klein wart, habe ich viele Schichten gearbeitet, ohne ein Auge zuzudrücken. Eine durchgemachte Nacht wird mich nicht umbringen. Wichtig ist nur, dass es dir gut geht und du dich erholst.«

Ich gebe ihm eine feste Umarmung. »Ich hab dich lieb.«

»Natürlich hast du mich lieb«, erwidert er zwinkernd. »Ich bin ein ziemlich guter Vater.«

Ich grinse immer noch, als er zurücktritt und mein Brustbein antippt. »Pass mir gut auf meine Kleine auf, Bruin.«

Da kann er beruhigt sein.

»Er sagt, dass er auf mich aufpassen wird.«

Bevor sie gehen, umarme ich anschließend Nikon.

»Denk nicht weiter drüber nach, Fiona. Wenn es in meiner Macht stünde, würde ich mehr tun, als deine Familie zu teleportieren, um dir zu helfen. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, aber dazu bin ich leider nicht imstande.«

»Danke, aber allein dass du Taxi für meine Familie spielst, ist schon sehr viel wert, ehrlich.«

Er grinst und vergräbt die Hände in die Hosentaschen. »Wenn du zurückkommst, können wir gerne mal wieder groß ausgehen. Vielleicht düngst du dieses Mal die Gänseblümchen nicht damit.«

»Beschwöre es besser nicht herauf.«

Nach einer letzten Runde Umarmungen teleportiert sich meine Familie gemeinsam mit Nikon davon. Es bleiben noch Sloan, Manx, meine Großeltern, ich und … »Suede! Hat man dich vergessen?«

»Nein, nein!«, erwidert sie lachend. »Ich habe Sloan gegenüber erwähnt, dass es Jahre her gewesen ist, dass ich auf altem Feengrund war. Ich dachte mir, ich bleibe noch ein bisschen länger und kehre für ein paar Tage in die Natur zurück.«

»Ah, klingt doch super! Ich dachte kurz, du wärst geblieben, um meinen Babysitter zu spielen.«

Sie lacht. »Wohl kaum. Die meisten denken eher, sie müssten mich babysitten. Ich würde übrigens gerne den Elf kennenlernen, der dich geküsst hat. Ein Waldelf, der anderen die Gabe schenken kann, das Feenvolk zu sehen, ist äußerst selten. Ich bin überaus neugierig, wer er ist und warum er sich in einem Druidenhain versteckt.«

»Morgen vielleicht, aber ich würde mich jetzt gerne eine Runde hinlegen. Ich bin etwas erschöpft, außerdem sind es knapp zweieinhalb Kilometer zurück zu Sloans Anwesen. Tut mir leid.«

»Och, du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Liebes«, meint Grandma und reicht mir einen Teller mit Honigkuchen. »Du musst bestimmt nicht zurücklaufen. Weil du erschöpft bist, wird Sloan dich gleich mitnehmen, stimmt’s, Boyo?«

»Natürlich«, antwortet Sloan selbstsicher und nimmt den Teller entgegen. »Ich kümmere mich zuerst um Fiona und dann hole ich euch ab.«

Innerhalb eines Wimpernschlags sind wir wieder in Sloans Zimmer. Er stellt den Kuchen auf seinen Tisch und führt mich zum Bett. »Ich werde nicht lange weg sein, aber brauchst du in der Zeit noch irgendwas?«

»Hast du Ginger Ale da? Irgendwas kohlensäurehaltiges für meinen Magen?«

»Ist dir immer noch übel?«

»Nicht so wie vorher. Liegt aber eher an dem ganzen Aufruhr.«

Er hilft mir ins Bett, deckt mich mit den Flanelllaken und der Bettdecke zu und presst dann seine Lippen auf meine Stirn, als ob er meine Körpertemperatur einschätzten würde. »Jetzt schlaf! Mach mir bitte keinen Ärger, während ich weg bin.«

Ich kämpfe mit meinen Haaren, bis ich sie in eine richtige Position auf dem Kopfkissen gebracht habe und gähne laut. »Glaub mir, ich werde nirgendwo hingehen. Wenn es Ärger gibt, liegt das nicht an mir.«

»Daran zweifle ich«, erwidert er grinsend.

* * *

Ein gewaltiger Donner reißt mich aus dem Tiefschlaf. Ich erinnere mich nicht mehr, ob ich aufgeschrien habe oder ob Sloan ebenfalls aufgewacht ist, doch er zieht mich an seine Seite und zieht die Decke über unsere Köpfe. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Ich versuche mich zu beruhigen, doch ich bemerke sofort, dass ich mich an ihn klammere wie ein verängstigter Koala. »Nicht, dass ich mich beschweren würde, aber ich dachte, du schläfst lieber allein, um nicht in Versuchung zu geraten.«

Er nimmt ein paar meiner Haarsträhnen und legt sie mir sachte über die Schulter. »Ich dachte mir, da du sowieso ausgeknockt bist, kann ich auf dich aufpassen, da du eh nicht versuchst, mich zu verführen.«

»Dessen kannst du dir sicher sein.«

Ein weiterer Donner zerreißt die Luft und ich zucke heftig zusammen. »Es ist alles gut, a ghrá. Da braut sich zwar ein Sturm zusammen, aber hier sind wir vor seinem Zorn sicher.«

Er hat recht, doch meine Nervosität verfliegt nicht wie sonst.

Es ist ein verdammter Sturm und ich zittere wie Espenlaub. Ich kuschle mich enger an ihn und lege den Kopf auf seine Brust. »Als Kriegerin gebe ich nur ungern zu, dass der Donner mir gerade Angst einjagt. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich so an dich klammere, bis ich wieder einschlafen kann?«

Sein tiefes Lachen vibriert an meiner Wange. »Kannst du gerne machen. Du hast in letzter Zeit eine Menge durchgemacht, vielleicht holen dich gerade die traumatischen Ereignisse langsam ein.«

Ich blinzle gegen die Dunkelheit an. Schließlich lässt mich das gleichmäßige Klopfen seines Herzens an meinem Ohr wieder schläfrig werden.

»Angenehm«, murmle ich, sowohl zu mir als auch zu ihm. Er antwortet mir so lange nicht, dass ich zunächst annehme, dass er wieder eingeschlafen ist.

»Aye.«

Während ich in die Dunkelheit hinein lächle, versuche ich, tief ein- und auszuatmen. Es ist nur ein Sturm.

Wenn ich mich festhalte, werde ich es vielleicht irgendwann glauben.

* * *

»Fiona? Wo bist du, Mädchen?«

Ich folge dem Ruf von Pattys Stimme tiefer in meine Gedanken hinein. Nicht jeder kann von sich behaupten, dass ein Kobold einem den Zugang zur inneren Welt geöffnet hat. Ich gehöre wohl zu den wenigen Glücklichen.

Als ich meine Augen öffne, sitze ich in meiner Korbschaukel, umgeben von reichhaltiger Umgebungsmagie und dem heiligen Hain meiner Familie. Ich erkenne Brendan hoch oben im Blätterdach. Ich trage seinen Funken in mir und er wird immer ein Teil von mir sein.

Das eine Bein schwingt träge hin und her, während die Baumkronen gesprenkeltes Licht auf ihn werfen.

Als er mich winken sieht, zwinkert er und winkt zurück. Es stimmt mich glücklich, ihn so zufrieden zu sehen.

»Fiona! Da bist du ja«, ruft Patty.

Ich drehe mich um, um meinen kleinen Freund zu begrüßen und kann mein Grinsen nicht verbergen. Seine weißen Haare stehen so weit von seinem Kopf ab, als ob sie kurz davor wären, wegzufliegen. Mein Neffe Jackson hat einmal erwähnt, dass er aussieht wie eine Pusteblume. Seitdem bekomme ich die Ähnlichkeit nicht mehr aus dem Kopf.

Seine Augen funkeln und verheißen nichts Gutes, doch er lächelt mich herzlich an. »Wo hast du gesteckt, sham? Ich habe schon eine Weile versucht, dich zu erreichen.«

Ich trete hinter die Bar, die losgelöst von ihrer restlichen Inneneinrichtung mitten im Hain steht. Ich schenke ihm etwas Kräftigeres in ein Glas ein. »Entschuldige, Patty. Lange Rede, kurzer Sinn. Ich wurde von einem bösen Grimoire vergiftet und ich glaube, ich bin von Marilyn Manson besessen. Aber jetzt bin ich auf dem Weg der Besserung.«

Seine buschigen Augenbrauen schnellen hoch wie zwei dicke, weiße Raupen. »Tut mir leid, das zu hören. Stehst du denn wieder auf zwei Beinen?«

»Heute vielleicht. Eigentlich habe ich ausreichend Schlaf gehabt, aber irgendetwas stimmt immer noch nicht mit mir.«

»Das tut mir furchtbar leid – wirklich – aber wenn möglich, brauche ich dringend deine Hilfe mit der Drachenkönigin. Es ist etwas passiert und ich brauche dich und deinen Großvater. Beeil dich!«

* * *

Ich setze mich wie vom Blitz getroffen auf und bin sofort hellwach. Stirnrunzelnd schaue ich dorthin, wo Sloan und Manx gelegen haben, doch ich bin allein im Bett. Ich rutsche zur Bettkante, ziehe den schweren Vorhang zurück und mir schlägt unerwartet kühle Luft ins Gesicht. Was Wärmedämmung alles ausmachen kann …

Das Zimmer ist leer.

Rotschopf? Alles okay?

»Ich weiß nicht … Patty braucht mich und Grandpa. Er schien ziemlich aufgebracht.«

Ich schreibe Grandpa eine Nachricht auf dem Handy, schlüpfe in meine Hausschuhe, schlurfe zur Toilette und schließe hinter mir ab. Danach trete ich an das gotische Fenster, das oben in der Mitte spitz zuläuft und öffne meinen Koffer. Übersichtlich und ordentlich eingerollt finde ich meine Wäsche vor und greife nach einem Top, einer beigefarbene Cargohose, Socken und Unterwäsche.

Mein Blick fällt auf mein Bein, doch ich entscheide mich dagegen, es neu zu verbinden. Patty braucht mich und Sloan scheint sich lieber ohne meine Hilfe darum kümmern zu wollen. Innerhalb von fünf Minuten bin ich angezogen, meine Haare sind frisiert und ich verschlinge Grandmas Honigkuchen. Eine Nachricht geht mit einem kurzen Klingelton ein und ich schaue auf das Display. Grandpa ist bereit.

Fehlt nur noch meine Mitfahrgelegenheit.

Als es an der Tür klopft, lecke ich mir die Finger ab und drehe mich um. »Komm rein!«

Die Tür schwingt auf und herein tritt Sloans Mutter, gefolgt von einem äußerst ansehnlichen blonden Mann in Livree, der ein Teetablett in einer Hand hält.

Sloans Mutter Janet ist eine hochgewachsene, unglaublich sportliche Person und geht mit derselben aufrechten Haltung wie Sloan. Während seine Haut einen warmen, mokkabraunen Farbton besitzt, ist ihre ein wenig dunkler, beinahe kastanienbraun. Ich kenne Janet Mackenzie nicht sonderlich gut, doch meine Großeltern halten viel von ihr. Dass sie Kampfsport ausübt, sieht man ihr ebenfalls an.

Ich finde es großartig, dass im Orden jeder die Rolle annehmen darf, die zu einem passt. Im Grunde ist Janet die knallharte Kriegerin und Wallace der Fürsorger.

»Fiona, Sloan hat mich gebeten, nach dir zu sehen. Ich soll dir auch sagen, dass du mehr als nur den kleinen Honigkuchen deiner Großmutter essen sollst, daher hat Dalton dir ein Omelett mit Pilzen und Obst zubereitet. Wie ich höre, bist du beim Essen nicht wählerisch.«

»Bin ich nicht, nein.« Ich lächle Dalton dankbar an, als er das Essen auf dem Tisch abstellt. Auf dem Tablett liegt sogar ein Metalldeckel. Mir schwirren sofort Bilder von edlen Hotels im Kopf herum. Willkommen im Stonecrest Castle der Mackenzies. Wir hoffen, dass Sie Ihren Aufenthalt hier genießen. »Sehr freundlich von Ihnen, danke.«

Janet lächelt – zumindest gehe ich davon aus; ihr Mund nimmt einen verkniffenen Zug an. »Das ist sein Job, Liebes. Du brauchst ihm nicht zu danken.«

Was auch immer sie sagt.

»Wo ist denn Sloan?«

»Er ist irgendwo mit einer silberhaarigen Elfe unterwegs und meinte, dass er nicht lange wegbleibt.«

Scheiße. Ich schaue auf meine Uhr und seufze. »Okay, danke. Wenn ich gegessen habe, ist er vielleicht schon zurück und wir können endlich den Tag beginnen lassen.«

Sie hebt eine manikürte Augenbraue und ihr verkniffener Mund kehrt zurück. »Der Tag hat schon vor Stunden begonnen, aber iss du ruhig. Wenn er wieder da ist, bleibt vielleicht noch genug Zeit für euer Vorhaben.«

Jetzt bin ich es, die sich zu einem Lächeln zwingt. »Hoffen wir’s.«

Dalton verabschiedet sich mit einer Verbeugung und folgt Janet aus dem Raum, während ich mich an den Tisch setze. Ich schreibe zunächst Sloan eine Nachricht, da die Zeit drängt. Anschließend hebe ich den Metalldeckel. Heiliger Strohsack. Das Omelett ist so groß wie mein Kopf und es gibt einen Haufen an Reibekuchen, braunen Bohnen und Würstchen. Das kann ich auf keinen Fall alles aufessen. Dann auch noch die Schale mit Obst!

Ich nehme einen Happen vom Omelett und kann zumindest so aussehen, als wäre ich ein guter Patient. Das Omelett ist wirklich köstlich. Ich darf nicht vergessen, Dalton nach dem Rezept zu fragen, bevor ich zurück nach Kanada gehe.

Mein Handy vibriert zweimal hintereinander und im nächsten Moment steht Sloan direkt neben mir. Ich verschlucke mich an einer Bohne und halte mir eine Leinenserviette an den Mund. »Hey, du bist wieder da.«

»Ich habe geschrieben, dass ich komme.«

Mit einem Blick auf mein Handy nicke ich. »Hast du. Aber wenn du und die Nachricht zur selben Zeit ankommen, ist das nicht wirklich eine Vorankündigung.«

»Du hast geschrieben, dass du mich sofort brauchst, also bin ich sofort gekommen. Wenn ich mit einer kurzen Verzögerung erscheinen soll, hättest du das sagen können.«

Ich ziehe grinsend eine Grimasse und nehme noch ein paar Bissen von meinem Frühstück. »Nein, alles gut. Patty braucht Hilfe von uns und meinem Grandpa. Wir sollen in der Höhle der Drachenkönigin auftauchen.«

Ich mache Anstalten aufzustehen, doch Sloan legt seine Hände auf meine Schultern und drückt mich zurück in den Stuhl. »Iss bitte zuerst auf. Ich gebe zuerst meinem Vater Bescheid. Es hat keinen Sinn, das Essen stehenzulassen, wenn du zu Kräften kommen sollst und ich brauche sowieso einen Moment.«

Ich nehme resigniert noch einen Bissen. »Ich werde das nie im Leben aufessen können, aber wenn du versprichst, dich zu beeilen, gebe ich mir Mühe. Patty braucht uns sofort.«

Er ist verschwunden, bevor er mir eine Antwort geben kann.

Langsam fühlt sich mein Magen unangenehm voll an. Ich seufze. Plötzlich fällt mir eine geniale Idee ein. »Bruin, ich bräuchte mal deine Hilfe …«

Als Sloan wieder im Raum steht, ist mein Teller sauber geleckt und ich kaue auf einem Ananasstück, während ich meine Stiefel zubinde.

»Du hast das gute Essen deinem Bären gegeben, nicht wahr?«

»Ich habe gegessen, was ich konnte.«

»Gut, ich sag ja nichts dagegen, aber du solltest wirklich besser auf dich Acht geben. Selbst wenn du dich besser fühlst, brauchst du Zeit, um dich von dem Gift zu erholen.«

Natürlich weiß ich das alles. Immerhin bin ich diejenige, die noch die Nachwehen spürt.

Ich richte mich auf und suche den Raum nach meiner Jacke ab. Mein Koffer steht noch im Badezimmer, meine Schuhe liegen unordentlich neben der Tür und dreckiges Geschirr steht auf seinem Tisch. »Wow, ich habe mich hier richtig ausgebreitet, tut mir leid.«

»Och, nicht der Rede wert«, antwortet er mit einem breiten Grinsen. »Mir wurde so lange Ordnung eingebläut, dass ich mir wie ein Rebell vorkomme, Unordnung in den eigenen vier Wänden zu sehen.«

Ich schnaube. Total der Rebell. »Du bist mir einer. Aber genug gequatscht, lass uns jetzt Grandpa abholen.«


Kapitel 6

Nach drei gescheiterten Versuchen, mein Drachenportal am Oberarm zu aktivieren, bin ich unschlüssig, was ich noch ausprobieren könnte. Bisher war der Zugang zur Höhle stets nur einen Wimpernschlag entfernt. Pattys Sorge um die Drachenkönigin könnte dringlicher sein, als ich zunächst angenommen habe. Irgendetwas scheint den magischen Fluss zu stören.

Mit Sloan und Grandpa, die meine freie Hand halten, versuche ich es ein weiteres Mal. Ich greife nach dem Drachentattoo an meinem Arm und teleportiere mich von der Küche meiner Großeltern in die Höhle der Königin, die sich tief in der bekannten Steilklippe Irlands befindet: den Cliffs of Moher.

Die Morgensonne beleuchtet den Eingang, der zum Meer führt. Etwa hundert Meter unter uns rauscht das Wasser, das sich an den Klippen in weißen Wolken aufbäumt. Die salzige Luft wirbelt meine Locken auf, als ich mich leicht über den Rand beuge. »Als ich das erste Mal hier gewesen bin, war die Höhle noch mit verwesenden Leichen und Knochen übersät.« Ich deute mit einer ausladenden Handbewegung auf die Höhle und sehe die ursprüngliche Szene vor mir, als wäre es erst gestern gewesen und nicht vor vier Monaten.

»Folgt mir nach! Ich gebe euch eine Führung. Oh … ich muss euch aber nicht daran erinnern, dass ihr Pattys Gold nicht anfassen sollt, oder? Er ist etwas eigen, was das betrifft.«

Grandpa grunzt. »Du gibst mir Tipps, wie man sich gegenüber einem Man o’ Green verhält? Die Ironie ist mir nicht entgangen.«

Ich grinse ihn an. »Ich will ja nicht, dass ihr beide von der Drachenkönigin gefressen werdet. Es ist ihr Vorrecht, Leute zu fressen, die es auf Pattys Gold abgesehen haben.«

»Ist zur Kenntnis genommen«, erwidert Sloan schmunzelnd.

Ich laufe tiefer in den Tunnel hinein und während sich unsere Augen an das schwache Licht gewöhnen, gebe ich ihnen einen Moment Zeit, um alles auf sich wirken zu lassen, während sie mit offenem Mund dastehen. »In dieser Höhle residiert Ihre Erhabenheit. Da ist sie auch schon.«

Ungefähr dreißig Meter von uns entfernt liegt die Drachenkönigin zusammengerollt und mit geschlossenen Augen. Ihre Schuppen schimmern in leuchtenden Rottönen.

»Unglaublich«, flüstert Grandpa, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Du hast uns von ihrer Pracht erzählt, Fiona, aber das ist nicht dasselbe wie sie zu sehen.«

In der Tat.

In der Schatzkammer hängen an Wandhalterungen einige Fackeln und beleuchten die goldenen Hügel und Täler, was dem Raum einen warmen Glanz verleiht.

»Das sind mehr Schätze, als man in tausend Druidenschreinen aufbewahren könnte.« Sloan schüttelt ungläubig den Kopf und starrt hoch zur Decke. »Dass so viele Schätze überhaupt existieren …«

Grandpa reibt sich das Kinn und murmelt: »Patty ist ein Glückspilz. Stellt euch die ganzen Geschichten vor, die diese Schätze erzählen könnten. Stellt euch vor, was für eine Bedeutung sie haben! Eine beeindruckende Sammlung.«

»Ich wusste, du als Schreinwächter würdest es verstehen«, sagt Patty und stellt sich zu uns. »Wer Gold lediglich als Reichtum und Besitz ansieht, erkennt nicht die Bedeutung von Schätzen.«

Grandpa nickt eifrig. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«

Ich beuge mich zu Patty hinab und umarme ihn. In seinem faltigen Gesicht zeichnen sich Stress und Müdigkeit ab und ich erkenne ihn kaum noch als den verspielten Elvis-Tanzpartner wieder.

»Sag, was ist passiert?«

Er deutet mit beiden Händen auf die Königin. »Jemand hat ihr etwas angetan, Fiona. Sie ist seit über einer Woche nicht mehr aufgewacht und ich hatte gehofft, Lugh könnte ihr vielleicht helfen. Die Jungen sind hungrig und sie vermissen ihre Mutter und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben, aber ich kann nicht auf die Kleinen aufpassen, sie füttern und ihrer Exzellenz die Hilfe geben, die sie dringend benötigt.«

Als ob die Erwähnung der Jungtiere sie gerufen hätte, kündigt das Grollen von dreiundzwanzig Drachenjungen ihre Ankunft an.

»Haltet euch bereit«, raunt Patty Sloan und Grandpa zu. »Sie sind ein energiegeladenes Bündel und haben noch nicht gegessen, also könnten sie eventuell beißen.«

Sloan macht große Augen und sieht aus, als würde er gegen den Drang ankämpfen, sich wegzuteleportieren.

Ich tätschle ihm den Arm. »Es sollte nichts passieren.«

»Vielleicht aber doch«, erwidert Patty und verzieht das Gesicht. »Ich werde sie bitten, nicht an euch zu knabbern, aber gegen Hunger kann man nicht viel ausrichten.«

Heilige Makrele.

»Grandpa, du steigst in den rosa Cadillac ein. Die Kleinen wissen, dass sie nicht in die Nähe der Erinnerungsstücke von der Königin kommen dürfen. Sloan, du gehst zurück zu Grandma und besorgst uns schnell ein paar tote Tiere. Du kannst dich danach wieder zu uns teleportieren.«

»Es sei denn, die Höhle ist verzaubert!«, erinnert Sloan mich mit alarmierter Stimme.

»Ich mach dir den Weg frei, sham. Hinfort mit dir!«, ruft Patty.

Grandpa hechtet zum Cadillac und Sloan lächelt mir zum Abschied zu. Währenddessen holt mich die Horde ein und sie hüpfen wild um meine Beine herum. »Hey, ihr Lieben. Ja, ich bin wieder da. Ich weiß, es ist super aufregend.«

Diesmal brauche ich mich nicht zu bücken, um sie zu streicheln. Sie reichen mir mittlerweile bis zur Taille. Mir kommt es vor, als ob man nur blinzeln müsste und schon sind sie weiter gewachsen. Die Zeit vergeht anders in der Gegenwart von Kreaturen mit enormer Kraft. »Schaut euch nur an! Wie anders ihr jetzt ausseht!«

Dartamont ist der Älteste, der als Erster in die Pubertät gekommen ist, doch inzwischen haben noch mehr von ihnen ihre Gestalt verändert.

Ich taumle zur Seite, umschwärmt von Lindwürmern, Wyvern und Western. Als ich einen besseren Überblick über die vielen Flügel, Hörner und Schuppen habe, entdecke ich endlich Dartamont. »Da bist du ja, Dart! Komm her!«

Er hat sich nicht viel verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er ist immer noch zuckersüß, besitzt zwei Flügel, drei Hörner, vier Beine und ein albernes Grinsen.

Sloan kehrt wieder zurück, diesmal kniend über einer toten Kuh und mit einer Hand auf ihren Leib. Sobald alle Drachenköpfe sich im selben Moment drehen, lässt er den Kadaver liegen und materialisiert sich neben mir. »Das ist nur der Anfang. Lara sucht nach mehr. Sie weitet die Suche auf ganz Kerry aus, bis nach Tralee und Killarney. Landwirte, Straßenreiniger und Jäger.«

»Das ist ein guter Anfang.« In der Zeit, die Sloan und ich zum Reden genutzt haben, ist die Kuh in einem blutigen Gemetzel verschwunden.

Sloan zieht die Augenbrauen hoch. »Shite. Das war nur ein Anfang. Ich … komme gleich wieder.«

So geht es die ganze nächste Stunde weiter, wobei Sloan alle zehn oder fünfzehn Minuten mit einer Kuh, einem Reh oder ein paar Schafen wiederkommt, die er in verschiedenen Dörfern einsammelt, die sich immer weiter von unserer Heimat in Farrenfore entfernen.

Mit jedem neuen Tier werden die Drachen weniger gefräßig und ihre Manieren verbessern sich. Sie sind ein widerlicher Anblick, bedeckt mit Blut und Eingeweiden, aber wenigstens beäugen sie uns nicht mehr als ihr Hauptgericht.

Nachdem ein riesiges, schwarzes Aberdeenrind auftaucht und nur noch wenige sich für die Mahlzeit interessieren, gehe ich davon aus, dass die Kleinen so weit gesättigt sind, dass wir uns in Sicherheit wiegen können.

Sobald Sloan das nächste Mal zurückkehrt, wird er für eine ganze Weile nicht mehr teleportieren können.

»Ich nehme an, dass du keinen Hochdruckreiniger zur Hand hast?«, frage ich. »Unsere Kleinen haben eine ziemliche Sauerei angestellt.«

Patty grinst von einem Ohr zum anderen. »Lieber ein makabres Durcheinander, als dass sie hungern. Was soll ich Ihrer Magnifizenz erzählen, wenn ich zuließe, dass auch nur einem der kleinen Babys etwas zustößt?«

Ha! Die kleinen Babys werden bei jedem weiteren Besuch wilder und brutaler. Es wird nicht lange dauern, bis sie eigenständig unterwegs sind und Herden und Dorfbewohner in Irland und darüber hinaus terrorisieren …

Aber darüber mache ich mir wann anders Sorgen.

Ich halte mich an Darts Rücken fest, während wir durch die rote Pfütze waten und auf den Cadillac zusteuern, wo Grandpa sicher untergebracht ist. Das rosafarbene Cabrio hat ein offenes Verdeck und Grandpa scheint es sich auf den weißen Ledersitzen bequem zu machen.

Meine Stiefel quietschen böse durch das Massaker. Ich halte angestrengt den Blick auf den Cadillac. »Die unmittelbare Krise ist abgewendet und die Kleinen sind gefüttert. Du kannst gefahrlos aus dem Auto aussteigen.«

Grandpa grinst breit. »Das war ein Erlebnis, das kann ich dir sagen. Als dein kleiner Dartamont bei uns war, dachte ich, ich hätte Ahnung, wie ein Drache Nahrung aufnimmt, aber zwei Dutzend dieser Biester in einem Durcheinander ist ein gänzlich anderes Spektakel.«

Seine Ehrfurcht ist verständlich, doch meine Gedanken sind bereits viel weiter.

»Was für Vermutungen kannst du als Historiker darüber aufstellen, warum die Königin nicht mehr aufwacht?«

Grandpa runzelt die Stirn. »Das hängt davon ab, in welchem Zustand sie tatsächlich ist. Sie könnte schlafen, wie Patty schon sagte … oder sie könnte krank sein, mit einem Bann belegt oder ihrer Kräfte beraubt oder ein Dutzend anderer Dinge.«

»Wie kannst du das feststellen?«

»Gar nicht. Ich bin nur ein Schreinhüter, kein Drachenhüter.«

»Was ist mit Grandma und ihrem Wissen über die Natur oder Wallace mit seiner Erfahrung in Heilung?«

Ein Alarm fängt beim Sofa an loszugehen und Patty rennt los, um ihn auszuschalten. Als er zurückkehrt, nimmt er einen breiten Straßenbesen in die Hand und beginnt, die Schuppen der Königin zu schrubben. »Ich fürchte, sie werden keine große Hilfe sein. Drachen unterscheiden sich stark von Tieren und Wesen aller anderen Arten.«

Grandpa nickt. Sein Blick ist auf die totenstille Königin gerichtet. »Ich fürchte, die Wissenschaft ist da ziemlich unterentwickelt. Mit dem Verschwinden der Drachen in den letzten Jahrhunderten sind sie ein wenig in Vergessenheit geraten.«

»Wir brauchen also jemanden, der sich mit der Antike und mit Drachen auskennt. Kennt einer von euch so jemanden?«

»Ich nicht«, sagt Patty frustriert.

»Ich auch nicht«, meint Grandpa leise.

Aber wir schon, sagt Bruin. Ich weiß genau, wen wir brauchen.

* * *

Nach einer weiteren halben Stunde kehrt Sloan nicht zurück, daher beschließen wir, das Drachenportal zu nutzen und nicht auf ihn zu warten. Fast alle Drachen sind in ihre eigene Höhle zurückgekehrt. Ein paar haben sich für ein Nickerchen neben ihrer Mutter zusammengerollt und Dart ist bei mir geblieben. Sie sind zufriedengestellt.

Zumindest für den Moment.

Es ist untypisch für Sloan, nicht wieder aufzutauchen, doch er wurde bestimmt aufgehalten und kann deshalb nicht mehr zu uns. Oder, was noch wahrscheinlicher ist, könnte es an der Zeitverzerrung in der Höhle liegen. Vielleicht mache ich mir unnötige Sorgen.

Ich umarme Dart am Hals und kraule die Stelle zwischen seinen Hörnern mit meinen Fingerknöcheln. Er gibt ein zufriedenes Schnurren von sich. »Damit wir der Königin helfen können, sollte ich oben ein paar Anrufe tätigen. Ich bin gleich wieder da, Dart. Patty, hab Vertrauen. Wir bekommen das schon hin.«

»Der Göttin sei Dank.« Patty hüpft von den schuppigen Erhebungen und Windungen der Königin herunter und kommt zu mir. »Möge das Glück des shamrock dir in den Hintern kneifen.«

Ich grinse. »Ich hoffe nicht. Wenn Sloan vor uns zurückkommt, sag ihm, dass wir bei Grandma und Grandpa sind.«

»Wird gemacht.«

Dartamont gibt ein kleines, schnüffelndes Geräusch von sich und spannt seinen Körper mit einem Blick an, der von äußerster Konzentration zeugt. Einen Moment später steigt eine Rauchfahne aus den beiden Schlitzen seiner Nasenlöcher auf.

»Wow! Das war unglaublich, Dart! Schon bald kannst du bestimmt riesige Flammenströme ausstoßen und die ganze Landschaft verwüsten!«

Grandpa nimmt meine Hand und schaut finster drein. »Dir ist klar, dass wir das verhindern sollten, oder?«

»Natürlich weiß ich das, aber ich würde trotzdem stolz auf ihn sein.«

Ich fasse mir an den Arm mit dem Drachenportal-Tattoo und stelle mir das malerische Landhaus vor, in dem meine Großeltern leben. Durch das ausladende, in den Hügel eingeschmiegte Steinhäuschen wächst ein alter Baum mitten durch das Wohnzimmer. Runde Fenster und ein gewelltes Strohdach, das an Schlapphüte von Gnomen erinnert …

Stirnrunzelnd schließe ich die Augen und konzentriere mich fester. Ich stelle mir die dicke Hecke vor, die ihr Grundstück vom Rest der Welt trennt, das kleine Amphitheater, das als Trainingsplatz genutzt wird, deren Hain …

Es passiert jedoch nichts.

»Das … ist gar nicht gut.«

Patty starrt zu mir hoch und runzelt die Stirn. »Ich werde dir helfen, Fiona. Bitte beeil dich.«

Ich schließe meine Augen, konzentriere mich noch einmal und spüre den Moment, in dem Pattys Energiestoß uns durch den Äther befördert. Als ich dieses Mal die Augen öffne, stehen wir genau am Ort, den ich mir vorgestellt habe.

Es ist Nacht geworden und der Wind beißt heftig. Die Zeitsprünge verwirren mich jedoch immer weniger. Wir sind gegen neun Uhr aufgebrochen und drei oder vier Stunden später ist es nach Mitternacht.

»Endlich zu Hause.« Ich greife nach dem Riegel der Eingangstür, doch ich überlege es mir anders. »Ich werde erst mal meine Stiefel abspritzen.«

»Du hast vollkommen recht, ich sollte deinem Beispiel folgen.« Grandpa folgt mir zum Wasserhahn.

Wir beide beeilen uns, stapfen die überschüssige Feuchtigkeit ab und gehen hinein.

»Hallooo!«, rufe ich ins Haus. Ich säubere die Sohlen auf der Matte und bücke mich, um sie auszuziehen. »Wir sind etwas müde, stinken ganz schön, aber wir sind trotzdem zu Hause!«

Grandma kommt in einem geblümten Kleid, das mich an die Sechzigerjahre erinnert, auf uns zu. »Oh, meine Armen! Ihr habt bestimmt auch Hunger. Esst doch einen Happen, während ich euch ein paar Neuigkeiten erzähle.«

Ich rolle die Augen und seufze. Also keine guten Neuigkeiten.

Was würde ich nicht alles dafür geben, einen langweiligen Tag ohne Katastrophen zu haben, ohne dass mir jemand irgendwelche Neuigkeiten erzählt.

Grandma reicht Grandpa ein Sandwich und runzelt die Stirn. »Da hat sich was getan. Lugh, du musst sofort nach Ardfert fahren.«

Grandpa blickt finster drein. »Was ist denn passiert? Ist was mit dem Schrein?«

»Ich fürchte ja. Deine Schutzzauber haben einen Einbruch gemeldet. Sloan ist sofort dorthin teleportiert, aber ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört.«

Ich wasche mir gründlich das Blut von den Händen und nehme ein halbes Sandwich vom Küchentresen in die Hand. Nachdem ich zurück zur Haustür gejoggt bin, ziehe ich meine Stiefel wieder an. »Das erklärt zumindest, warum Sloan nicht zurückgekommen ist.«

»Oh, mein lieber Junge«, haucht Grandma. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe vor ein paar Stunden zwei Hirsche besorgt und gehofft, dass er einfach losgegangen ist, um sie zu holen, nachdem er nach dem Schrein gesehen hat. Wenn er nicht mal mehr bei euch aufgetaucht ist, muss er schon sehr lange weg sein.«

Als ich mich aufrichte, hat Grandpa bereits seine Schlüssel in der Hand.

Ohne Sloan bleibt uns nur die Möglichkeit, mit dem Auto zu fahren oder uns zur Drachenhöhle zu teleportieren. Nur, dass Letzteres im Moment nicht infrage kommt. Eigentlich wollte ich wegen der Drachenkönigin ein paar Anrufe tätigen.

Doch Sloan steckt in Schwierigkeiten.

Ich rufe ihn an, doch er nimmt nicht ab. Sofort schreibe ich ihm eine Nachricht. Bin auf dem Weg nach Ardfert. Sag Bescheid, wie es dir geht und triff mich dort. Ich mache mir Sorgen.

Es legt sich ein unangenehmer Druck auf meine Brust. Ich reibe die Stelle. Es ist nicht der übliche Druck, den Bruin verursacht, wenn er seine Gestalt verändert.

Wenn es eins gibt, was ich nicht ausstehen kann, dann ist es die Tatsache, dass ein geliebter Mensch in Schwierigkeiten steckt.


Kapitel 7

Die Fahrt erscheint mir endlos, obwohl sie weniger als eine Viertelstunde dauert. Grandpa sagt nichts, konzentriert sich auf die Straße und hält das Gaspedal durchgedrückt. Kurz vor ein Uhr nachts ist fast niemand auf der Straße unterwegs, während wir durch die Landschaft rasen.

Hin und wieder versuche ich Sloan anzurufen – vergeblich. Dann rufe ich die Kontaktliste auf und tippe auf Doras Nummer.

Es geht sofort der Anrufbeantworter dran.

»Hey, Dora. Ich bin’s, Fiona. Ich brauche deine Hilfe, der Drachenkönigin ist etwas zugestoßen und wir brauchen dein Fachwissen. Ruf mich zurück, egal zu welcher Zeit.«

Kaum hat Grandpa den Land Rover zum Stehen gebracht, stoße ich die Tür auf und jogge in Richtung Kathedrale. »Bruin, kannst du wieder das Gelände absuchen? Sag mir Bescheid, wenn du was findest.«

Bin schon dabei. Geladen und entsichert.

Ich befreie ihn mit einem Grinsen aus meiner Brust. Er hat so viel Zeit mit meinen Brüdern verbracht, dass er mich mit jedem Tag mehr an sie als an einen alten Krieger erinnert.

Grandpa hat mich mittlerweile eingeholt.

Die langen, gekrümmten Schatten, die die skelettartigen Überreste der Ardfert-Kathedrale werfen, wirken heute besonders unheimlich. Ich bin noch nie im Dunkeln hier gewesen.

Als ich das erste Mal hier war, hat Sloan mir erzählt, dass diese Kirche häufig niedergebrannt, geplündert und wieder aufgebaut wurde. Was mich auf einen Gedanken bringt …

»Gibt es Gespenster wirklich?«

»Das ist eine Diskussion für eine andere Nacht.«

Mir bleibt der Mund offen stehen.

Er ist direkt am Eingang, Rotschopf.

»Der Göttin sei Dank! Kannst du Wache halten, Bruin?«

Klar.

»Sloan ist am Eingang, meint Bruin.«

Grandpa läuft zügig in eine andere Richtung und ich jogge neben ihm her, um mit ihm Schritt zu halten. Offenbar scheint ihn sein fortgeschrittenes Alter nicht zu beeinträchtigen.

Während der größte Teil von Ardfert aus dunklen, massiven Steinruinen besteht, gibt es eine kleine, gotische Pfarrkirche, die immer noch in Benutzung ist.

Sloan schaut von mir abgewandt zur Kirche hoch und ich klatsche ihm auf die Schulter. »Da bist du ja! Warum hast du nicht geantwortet, Dumpfbacke? Wir haben uns Sorgen gemacht!«

Er reibt sich die Schulter und schaut finster zu mir. »Mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut.«

»Was ist mit dem Schutzzauber?«, fragt Grandpa. »Hast du was gefunden, seit du hier bist?«

»Nichts, es sieht alles in Ordnung aus. Ihr wollt euch aber bestimmt selbst vergewissern.«

»Geht ruhig vor.« Ich ziehe mein Handy aus meiner Tasche. »Ich brauche eine Minute.«

»Lass dir Zeit«, erwidert Sloan.

Grandpa hebt das Kinn und wirft mir einen besorgten Blick zu. »Wann war es je eine gute Idee, dich mal allein zu lassen?«

»Ich bin in der Lage, einen Anruf zu tätigen, ohne entführt oder getötet zu werden.«

»Alles klar.« Sloan deutet zum Eingang. »Wenn du so überzeugt von dir bist. Du weißt ja den Weg.«

Grandpa verengt die Augen. »Ruf doch eben an, mo chroí. Wir können so lange warten.«

Ich werfe den beiden einen strengen Blick zu und rufe Pan Dora ein weiteres Mal an. Immer noch keine Antwort. »Ich versuche es noch mal, wenn wir wissen, dass beim Schrein nichts los ist. Eine Katastrophe nach der anderen.«

Grandpa übernimmt die Führung, schließt die Eingangstür zur Pfarrkirche auf und führt uns durch die Rezeption bis zum Ende einer Halle, die ebenfalls aufgeschlossen werden muss. Wir bleiben vor einer breiten Steinmauer stehen, wo er an einer Stelle mit beiden Händen dagegen drückt. Es öffnet sich eine Tür und wir laufen eine Wendeltreppe hinab.

»Fast schon nostalgisch«, sage ich mit einem Lächeln, als modriger Kellergeruch zu uns aufsteigt. »Genau hier habe ich dir zum ersten Mal gesagt, dass dein Kopf in deinem irischen Arsch steckt. Erinnerst du dich?«

Sloan runzelt die Stirn. »Wir sind hier, weil die Schutzzauber durchbrochen wurden. Wie wäre es, wenn wir uns darauf konzentrieren?«

»Hey!«, erwidere ich schmollend. »Also ich erinnere mich jedenfalls daran. Du meintest, du wärst was Besseres als ich, weil sich bei dir im Keller Schimmel ansammelt.«

»Ah.«

Er wendet sich von mir ab und hält seinen Blick auf Grandpa gerichtet. »Hey, was ist los mit dir?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe einfach viel um die Ohren.«

Ich folge seinem Blick. Grandpa zeichnet mit dem Finger Siegel auf die Steinwand und einige goldene Zeichen leuchten auf. Die Energie, die er ausstrahlt, lässt mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen.

Plötzlich kribbelt das Schild an meinem Rücken.

»Wartet!« Ich hebe meine Hand und versuche zu begreifen, was mein Frühwarnsystem auslöst. »Mein Schild spielt verrückt. Lasst uns kurz innehalten.«

Grandpa und ich treten ein paar Schritte von der Mauer zurück.

Sloan weicht nicht von der Stelle und seufzt. »Was ist das Problem?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe eine Warnung erhalten.«

»Wovor warnt es uns?«, fragt Grandpa.

»Es hat aufgehört, als du mit den Zeichen aufgehört hast …«

»Also können wir weitermachen?«, fragt Sloan.

Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu. »Wer hat dir ins Bier gepinkelt, Mann? Warum teleportierst du dich nicht rein und findest selbst raus, was die Warnung bedeutet, hm?«

Er schließt die Augen und seufzt. »Gut. Wenn ich mich entschuldige, können wir dann Lugh den Schutzzauber aufheben lassen?«

Erneut ein warnendes Kribbeln. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Mit einem leisen Verdacht greife ich nach dem Kragen seines Wollmantels und ziehe seinen Mund zu meinem herunter.

Schockiert reißt er die Augen auf. Es dämmert mir sofort. Ich stolpere zurück und rufe Birga in meine Hände. Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich ihm den Boden unter den Füßen weg und halte die scharfe Speerspitze auf seine Brust gerichtet.

»Wer bist du und was hast du mit Sloan gemacht?«

Der Doppelgänger fährt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Es hätte nicht so anstrengend sein sollen.«

Erschrocken beobachten Grandpa und ich, wie sich Sloans Gesicht langsam verformt. Eine Frau mit feurigen Locken starrt mich an.

Och nö.

Das nachhaltende Gefühl, als hätte das Grimoire von Morgan le Fey mich noch in seinen Fängen, nimmt rasant zu. Es schmeckt wie Asche auf meiner Zunge. Ich blicke erneut zur Frau, doch strahlt sie eine vertraute Aura aus, als ob sie meine Gleichgesinnte wäre.

Nein! Ich bin nicht wie sie.

Ich gehe in Stellung und umklammere Birga, bereit zum Angriff. »Wenn du keinen Ärger willst, wirst du mir meinen Freund zurückgeben, du Hexe!«

»Ihr seid unterlegen, Druiden. Wir haben dich und den Alten bereits überlistet. Entfernt die Schutzzauber und gebt uns, was wir wollen, dann lassen wir den Mann gehen. Es muss nicht in Blutvergießen enden.«

Hinter den Regalen an der Wand treten zwei weitere, brünette Hexen hervor. Die eine schaut drein, als hätte sie nach dem Zähneputzen Orangensaft getrunken und die andere besitzt schmale, wild blickende Augen und das spitze Gesicht einer Füchsin.

Mein Blick wandert von den Hexen zu Grandpas Gestalt. Es sieht nicht gut für uns aus.

Bruin, ich brauche dich im Keller! Hier unten bedrohen uns Hexen.

Ich bin unterwegs.

»Lasst mich raten«, knurrt Grandpa gefährlich ruhig. »Das hat etwas mit dem Narstina Kelch und Moiras Hexenzirkel zu tun.«

Die Orangensaft-Hexe kichert leise. »Diese Angelegenheit geht weit über unseren Zirkel hinaus. Es geht darum, alle Wiccamächte anwachsen zu lassen. Es wurden beinahe alle Vorbereitungen getroffen und ihr werdet dazu beitragen, unseren Erfolg sicherzustellen.«

»Tun wir nicht!«, erwidert Grandpa. »Wenn ihr glaubt, ihr könnt einen Ältesten des Ordens erpressen, um einen Eid zu brechen, dann wisst ihr nicht, was es heißt, nach einem Ehrenkodex zu leben.«

Sie zieht eine juwelenbesetzte Athame aus einer Lederscheide an ihrer Hüfte und verzieht die Mundwinkel nach unten. »Moira hat erwähnt, dass der Älteste ein frustrierender, selbstgerechter alter Sack ist. Vielleicht ist ein wenig Überzeugung angebracht.«

Sie schürzt die Lippen und pfeift. Im selben Moment entfacht der dunkle Sog des Grimoires. Der melodische Ton hallt im Keller wider und sie hält einen Dolch auf Grandpas Brust gerichtet.

Mein Blut wird heiß in meinen Adern. Sie haben Sloan entführt und jetzt bedrohen sie meinen Großvater? Sie wissen gar nicht, was Bruin und ich bereits für grausame Dinge getan haben, wenn uns gedroht wurde.

»Überleg’s dir zweimal, ob du meine Familie bedrohen willst«, fahre ich sie an, in einem Tonfall, der das Versprechen von Gewalt mit sich bringt. Meine Augenwinkel fangen an zu brennen. Ich blinzle und atme tief ein, als das Brennen wieder abebbt. »Ich sehe eure Angst. Euer Schleier ist gefallen. Ich bin mehr als nur meine Erscheinung. Moira hat euch bestimmt schon vor mir gewarnt.«

Meine Haare stellen sich auf, als Bruin mit einer muffigen Brise erscheint. Perfektes Timing, Bruin. Nimm den Dolch weg von Grandpa.

Mit weit aufgerissenem Maul materialisiert sich Bruin zwischen Grandpa und den Hexen. Sein Gebrüll donnert von den Steinwänden wider. Er schlägt mit solcher Wucht auf den Dolch ein, dass er zerspringt und Splitter auf den Steinboden regnen.

Das plötzliche Auftauchen meines Grizzlybären lässt die Frauen entsetzt zurückstolpern. »Letzte Chance, Ladies. Gebt uns Sloan.«

»D-das liegt nicht in unserer Macht. Uns wurde der Auftrag mitgeteilt, nach dem Kelch zu suchen und ihn um jeden Preis zu sichern.«

»Also habt ihr die Schutzzauber ausgelöst und auf den Ältesten gewartet, doch der hat auf sich warten lassen.«

»Nicht, dass es darauf ankam. Moira war mehr als zufriedengestellt, euren Jungen als eigenes Spielzeug zu beanspruchen, da sie noch eine offene Rechnung zu begleichen hat. Während sie sich mit ihm austobt, sind wir beauftragt worden, in den Besitz des Kelches zu gelangen.«

Grandpa legt seine Hand an die Wand und eine Welle von Magie brandet durch die Luft. Stolz und Trauer erfüllen mich, da er den Schutzzauber wiederhergestellt hat. Ich würde nie wollen, dass er den Hexen erliegt, doch es geht um Sloans Sicherheit.

»Dann bleibt es eine Pattsituation«, knurrt Grandpa. »Verschwindet von diesem Grundstück und sagt euren Hexenfreunden, dass der Versuch, den Schrein zu bestehlen, ein direkter Verstoß gegen unsere Vereinbarung ist. Ihr seid von dieser Allianz ab sofort ausgeschlossen.«

»Es wird Zeit, dass du Genevieve gehen lässt«, spricht die Frau mit dem Fuchsgesicht Grandpa an, »und wenn du deinen Lehrling jemals wiedersehen willst, wirst du einen Handel in Betracht ziehen.«

Ein heftiges Bedürfnis, diese Frauen in Fetzen zu reißen, überkommt mich. Meine Finger zucken. Ich kann spüren, wie sich meine Hände um ihre Kehle legen und zudrücken. Ich kann sehen, wie ihr Blut auf den Boden spritzt, wenn ich sie mit Birga aufspieße. Ich kann ihr klägliches Flehen um Gnade hören, wenn sie bemerken, dass ich keine Gnade walten lasse.

»Fiona?«

Ich folge der alarmierten Stimme von Grandpa. In seinen Augen erkenne ich Sorge … und Angst. »Lass sie gehen, Fiona. Wir können nicht so leichtsinnig mit Sloans Leben umgehen.«

Nein. Nein, können wir nicht.

Mit zusammengebissenen Zähnen lasse ich Birga verschwinden und nehme Grandpas Handgelenk. Dann klopfe ich auf mein Brustbein und atme aus. Zeit zu gehen, Bruin.

Gehen? Aber wir haben noch niemanden umgebracht.

Es wird heute keine Leichen geben.

Kann ich nicht bleiben und ein oder zwei von ihnen töten? Ich beeile mich auch, versprochen!

Sie haben Sloan. Wir können nicht riskieren, ihren Zorn noch mehr zu erregen, als wir es ohnehin schon getan haben.

Das macht aber überhaupt keinen Spaß!

Tut mir leid. Als er verschwindet und ich spüre, wie er sich in meiner Brust niederlässt, berühre ich das Tattoo am Oberarm und konzentriere mich auf die Drachenhöhle.

Nichts passiert.

Ich versuche es noch ein paar Mal, doch Grandpa und ich stehen immer noch im Keller.

So viel zum Thema dramatischer Abgang. »Ihr habt’s gehört. Ihr sollt verschwinden!«, rufe ich und deute zur Tür. »Oh und wenn mir noch ein Doppelgänger von Sloan über den Weg läuft, dann wird Blut vergossen.«


Kapitel 8

Tut mir leid, Grandpa. Ich halte nicht grundlos sehr wenig von Hexen. Ich will sie alle tot sehen, allein schon, weil sie Sloan entführt haben. Der Kelch in deinem Schrein soll wohl die Antwort auf all ihre Wünsche sein … wie sollen wir Sloan finden und ihn zurückholen?«

Grandpa schweigt und wechselt den Fahrstreifen auf der Schnellstraße mit einem mörderischen Gesichtsausdruck.

Mein Handy vibriert. Ich brauche einen Moment, um zu registrieren, dass es klingelt. »Dora! Der Göttin sei Dank.«

»Fiona. Tut mir leid, dass ich dir so spät antworte, meine Liebe. Ich habe selbst gerade einen kleinen Notfall«, erwidert sie entnervt.

Nicht dein Ernst. Warum habe ich überhaupt angenommen, dass sie sich voll und ganz der Drachenkönigin widmen kann? »Tut mir leid, das zu hören. Können meine Familie oder ich dir irgendwie helfen?«

»Du würdest es nicht der Gilde verraten?«

»Natürlich nicht. Ich erzähle ihnen nicht mal ansatzweise alles, was in meinem Leben passiert. Da muss ich denen auch nicht erzählen, was bei dir abgeht.«

Sie grummelt zustimmend. »Mir wurde etwas Wertvolles gestohlen. Ich habe die letzten beiden Tage damit verbracht, die magischen Spuren zu entziffern und hatte gerade eine unangenehme Begegnung mit einer Gruppe von Hexen von außerhalb der Stadt.«

»Du machst Witze!« Mein Schild kribbelt und ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Grandpa und ich haben uns gerade mit drei Hexen angelegt, die seinen Schrein ausrauben wollten. Was ist diese Woche nur mit den Hexen los?«

Am Ende der anderen Leitung wird es ganz still. Als Dora wieder spricht, ist ihre Stimme nicht mehr genervt, sondern besorgt. »Worauf haben sie es abgesehen? Weißt du darüber Bescheid?«

»Warte mal kurz.« Ich stelle den Anruf stumm und drehe mich auf den Beifahrersitz. »Grandpa? Die Hexen haben von Dora etwas gestohlen. Sie will wissen, worauf sie aus waren. Kann ich es ihr sagen, ohne dass du es weitererzählst?«

Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Fiona, ich halte sehr viel von deiner Freundin. Du kannst mit ihr frei über alles sprechen.«

Ich stelle den Anruf auf laut. »Hey, sorry dafür. Ich hab dich jetzt auf Lautsprecher. Mein Großvater ist hier, er ist der Schreinwächter des Ordens.«

»Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen, Sir«, grüßt Dora respektvoll. »Ihre Enkelin spricht in den höchsten Tönen von Ihnen und Ihrer Frau.«

»Och, na ja, das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Duzen ist übrigens vollkommen in Ordnung, sonst fühle ich mich so alt.«

Meine Gedanken driften zu Sloan und ich habe Mühe, die beiden nicht beim Gespräch zu unterbrechen. Ich will Sloan in Sicherheit wissen. Jetzt.

»Du hast eben gefragt, wohinter die Hexen her sind, … sie wollen einen sogenannten Narstina Kelch«, erklärt Grandpa.

»Ist es zufällig ein goldener Kelch? Eventuell mit einem ungewöhnlichen Sockel?«

»In der Tat«, bestätigt Grandpa. »Woher weißt du das? Bist du im Laufe der Jahre darauf gestoßen?«

»Nein, aber das ist eine lange Geschichte. Haben die Hexen ihn jetzt in ihrem Besitz?«

»Nein, die Kammer ist versiegelt. Sie dachten, sie können mich zwingen, den Schrein zu öffnen. Der Aufforderung bin ich natürlich nicht nachgekommen.«

»Aber sie haben Sloan!«, rufe ich empört. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wo er ist und was sie ihm antun werden, um ihn dazu zu bringen, die Kammer zum Kelch zu öffnen. »Wir müssen ihn zurückholen. Sie wollen einen Austausch erzwingen, aber ich will erst herausfinden, wie wir die Situation zu unserem Vorteil nutzen können.«

»Fiona – hör mir gut zu, meine Liebe – egal, was passiert, egal, wen sie haben oder wen sie bedrohen, ihr müsst dafür sorgen, dass sie den Kelch nicht bekommen!«

»Warum? Was ist so besonders an diesem … Narstina Kelch?«

»Ich muss das selbst kurz überprüfen, aber ich glaube, es könnte ein Teil des Schlüssels für den Zugang zur Zisterne der Quelle sein.«

»Was ist mit der Quelle gemeint?«

»Es ist die Quelle, Fiona. Die Quelle aller Feenenergie.«

»Ich dachte, das wären die Ley-Linien?«

»Stell dir vor, die Ley-Linien wären Flüsse, die aus einem einzigen Ort entspringen. Die Quelle ist … nun, sie ist die Quelle. Sieh mal, es ist kompliziert und wie ich bereits sagte eine lange Geschichte. Bevor wir uns verquatschen, erzähl doch bitte von deiner Drachenkönigin.«

Ich halte mich bei meiner Erklärung kurz. »Wenn es schiefläuft, dann so richtig. Hexendiebe, Entführungen und dann auch noch kranke Drachen!«

»Ich denke, in diesem Fall geht es weniger um schlechtes Timing als vielmehr darum, dass alles unweigerlich miteinander verknüpft ist.«

Grandpa runzelt die Stirn, biegt von der Hauptstraße ab und führt uns abseits der ausgetretenen Pfade zum Häuschen. »Inwiefern haben Hexen mit Drachen zu tun?«, fragt er erstaunt.

»Genau«, stimme ich ihm zu. »Was sollen diebische Hexen mit einer kranken Drachenkönigin gemeinsam haben?«

»Ich muss die Königin untersuchen, um sicher zu sein, aber wenn ich recht behalten soll, ist sie nicht wirklich krank. Drachen gehören zu den ältesten mythologischen Feenwesen. Ihre Lebensenergie erhalten sie direkt von der Quelle. Wenn ich richtig liege, entziehen die Hexen ihr eben diese Energie.«

»Das klingt ja furchtbar!«

»Ist es und es wird nur noch schlimmer. Ich muss unbedingt dorthin. Lass mich die Flüge checken, dann melde ich mich bei dir. Ob die beiden Ereignisse miteinander verbunden sind oder nicht, wir müssen uns sofort um beides kümmern.«

»Vielleicht kann ich etwas Besseres anbieten, damit du nicht nach Flügen suchen musst. Lass mich einen Anruf machen. Du kennst bestimmt Nikon Tsambikos, den süßen, blonden Griechen, der aussieht, als wäre er gerade mal achtzehn?«

»Nikon, von der griechischen Insel Rhodos. Ja, wenn man so lange gelebt hat wie wir, kommt es schon mal vor, dass sich die Wege kreuzen.«

»Wenn du nichts dagegen hast, rufe ich ihn an und frage, ob er dich hierher teleportieren kann.«

»Da sage ich bestimmt nicht nein. Ich packe dann einen Koffer.«

»Perfekt. Und Dora … danke, dass du so kurzfristig kommen kannst und uns hilfst. Das wächst mir alles echt über den Kopf.«

»Fiona, ich befürchte, das könnte uns allen noch über den Kopf wachsen.«

* * *

Zehn Minuten später leuchten die Scheinwerfer vom Land Rover durch den Vorgarten und ich erkenne im blendenden Licht Nikon, der mit Dora, Emmet und Dillan auf dem Weg vor dem Haus steht.

»Das ging schnell.« Ich springe aus dem Land Rover und laufe auf sie zu. »Danke, dass ihr alles stehen und liegen gelassen habt und so schnell kommen konntet.«

Dillan umarmt mich von der Seite und zuckt zurück, als er in meine Augen schaut.

»Tut mir leid«, sage ich mit einer Grimasse. »Ich weiß, dass sie unheimlich aussehen.«

Emmet winkt abfällig mit einer Hand. »Es ist auf keinen Fall deine Schuld, Fiona. Wir werden uns daran gewöhnen.«

»Ich hoffe nicht. Sloan hat mir eigentlich einen Zauber beigebracht, mit dem ich sie verbergen kann. Ich mach das gleich.«

Dora betrachtet mich mit einer hochgezogenen Augenbraue. Ich zucke mit den Schultern. »Ein Nebeneffekt des Grimoire. Sloans Vater glaubt, dass er die Verbindung durchtrennt hat, aber anscheinend habe ich ein bisschen was abbekommen.«

»Jetzt, wo du Sloan ansprichst«, erwidert Dillan, »Pa, Calum und Aiden wollten auch kommen, aber haben gerade Bereitschaftsdienst. Wenn wir sie brauchen, um Sloan zu finden, sind sie mithilfe eines Unsterblichen direkt zur Stelle.«

Ich grinse Nikon an. »Danke für deine Hilfe. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.«

Nikon schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln. »Ich habe es dir gesagt, Rotschopf. Ich mag das Team Cumhaill. Außerdem müssen wir Sloan dorthin zurückbringen, wo er hingehört: ins Tor. Er ist die letzte Chance, die ich in dieser Saison noch habe.«

»Er ist auch die einzige Chance, die sie noch diese Saison hat, um zu punkten.« Emmet grinst mich schelmisch an.

Ich lache, doch am liebsten würde ich lieber weinen oder jemanden umbringen. »Es ist nichts falsch daran, wählerisch zu sein, mit wem man sich nackig macht.«

Emmet rückt den Riemen seines Rucksacks auf seiner Schulter zurecht. »Nicht falsch, nein, aber es ist nicht halb so lustig.«

Dillan legt mir eine Hand auf die Schulter und zwinkert. »Wir bekommen ihn wieder. Ob ihr beiden euch abknutscht oder nicht, er gehört zu den Guten und ist einer von uns.«

Emmet umarmt Grandpa und läuft auf die Eingangstür zu. »Außerdem darf ihn niemand außer uns in die Mangel nehmen. Tut mir leid, Grandpa, aber wenn deine bezaubernde Hexe Moira es auf uns abgesehen hat, wird sie mit untergehen.«

»Und ob sie das wird.« Ich ziehe meine Schuhe an der Tür aus.

Grandpa legt einen Finger an die Lippen und wir schleichen an Grandma vorbei, die auf dem Sofa eingeschlafen ist. Grandpa zieht eine Decke von der Rückenlehne der Couch, deckt sie zu und zeigt in Richtung Büro.

Dillan schaltet das Licht an und übergibt seine Tasche an Emmet, der damit zum Gästezimmer läuft.

Grandpa geht um seinen Schreibtisch, lässt sich in seinen Ledersessel fallen und massiert sich den Nasenrücken. »Was für eine Nacht.«

»Also, was wissen wir überhaupt?«, frage ich unbeirrt.

»Hat jemand von euch jemals von Göbekli Tepe gehört?«, fragt Dora leise.

»Gesundheit«, sagt Emmet und schließt die Tür hinter sich.

Dora gluckst. »Göbekli Tepe. Das ist eine antike Ruinenstätte, die in der Türkei entdeckt und ausgegraben wurde.«

Meine Familie blickt nur ratlos, doch Nikon zieht eine Grimasse.

»Was ist damit?«, fragt er.

»Die Zisterne der Quelle befindet sich dort«, antwortet Dora. »Es ist der Geburtsort aller Feenenergie.«

Ungeduldig erkläre ich meinen Brüdern den jetzigen Stand.

Dillan zieht die Kapuze seines Umhangs zurück. Seine Gabe könnte unheimlich nützlich bei der Suche nach Sloan sein. »Die Hexen haben den See mit reiner Feenenergie gefunden, der die Ley-Linien speist?«

»Das ist unsere Vermutung.«

»Und der Narstina Kelch?«, fragt Grandpa. »Wie soll das den Schlüssel darstellen, der ihnen den Zugang ermöglicht?«

»Die Legende besagt, dass sich das Reservoir tief unter einer antiken Stadt befindet. Die moderne Zivilisation erkennt die Griechen und die Römer für ihre Innovationen an, man denke zum Beispiel an die Osmanen … aber Göbekli Tepe existierte bereits Tausende von Jahren vor all dem.«

»Hast du ein ungefähres Datum?«, frage ich neugierig.

»Von dem ganzen Fund ausgehend behaupten Archäologen, dass sie bereits zehntausend Jahre vor Christus existierte.«

Mir wird ganz schwindelig bei dem Gedanken. »Ist das überhaupt möglich?«

Nikon nickt. »Es ist nicht nur möglich, es ist auch Tatsache. Menschen in der Neuzeit spinnen sich Mythen oder stellen Vermutungen an, um Atlantis, die Osterinsel und viele andere Zivilisationen zu erklären, die davor schon da gewesen sind. Die Wahrheit ist, dass Hochkulturen schon lange existiert haben. Der Göbekli Tepe ist eine von ihnen.«

»Du hörst dich an, als wüsstest du eine ganze Menge darüber«, stellt Dillan staunend fest.

»Ich denke schon. Mein Großvater war ein General in den Makedonisch-Römischen Kriegen und hat die Zisterne entdeckt, als er im dritten Jahrhundert vor Christus in Melitene einfiel. Die reine Feenenergie der Zisterne ist der Grund dafür, dass meine Familie ein so konzentriertes Maß an Energie und Unsterblichkeit besitzt.«

Was zum … ? »Okay. Gut zu wissen. Hast du nie erwähnt.«

»Mein Großvater hat geschworen, niemals die Quelle unserer Gaben oder den Ort zu verraten, damit nicht eine Horde machtgieriger Übernatürlicher auf die Idee kommt, sich daran zu bereichern.«

»Ich will mir das gar nicht vorstellen«, murmelt Emmet. »Böse ist, wer böses tut. Egal zu welcher Zeit.«

Grandpa runzelt die Stirn. »Dein Familiengeheimnis ist bei uns jedenfalls sicher. Der Orden der Druiden hat die Aufgabe, die Natur und Macht aller Feen zu schützen. Wir haben nicht die Absicht, bekannt zu machen, wo sich das Mekka der Magie befindet.«

»Wusste diese Hochkultur, dass sich unter ihrer Stadt eine riesige Zisterne mit Feenkraft befindet?«, fragt Dillan.

Dora zuckt mit den Schultern. »Größtenteils nicht, aber einige der hohen Tiere der Regierung wussten unter anderem Bescheid und hatten durch ein Labyrinth unterirdischer Gänge Zugang, die tief ins Erdinnere führten.«

»Was meinst du genau mit Zugang? Macht man sich nackig und springt einfach rein?«

»Das wäre eine Möglichkeit. Die wäre ziemlich sicher«, erwidert Dora amüsiert. »Es heißt, dass einige der Menschen, die Zugang hatten, irgendeine Form von Anzeichen einer Veränderung gezeigt haben. Einige haben sich körperlich verändert, andere entwickelten höhere geistige Fähigkeiten und wieder andere haben gelernt, die Energie im Wasser zu nutzen.«

Ich runzle die Stirn. »Dort hat die Geburt aller Magie und Feenwesen begonnen.«

Dora nickt. »Genau.«

»Glaubst du, dass Hexen diese Quelle gefunden haben?«

»Um die Drachenkönigin auf diese Weise beeinflussen zu können, haben sie bestimmt einen der primären Flüsse komplett trockengelegt …, aber wenn die Drachenkönigin eine Woche lang geschlafen hat … und wenn man bedenkt, wie die Zeit in einer Höhle abläuft, wäre das umgerechnet einen Monat. Hm… Wenn ich es recht bedenke, haben sie vermutlich keinen direkten Zugang zur Zisterne selbst.«

»Weil sie den Schlüssel nicht haben«, erwidere ich.

»Richtig. Die allerersten Feenwesen haben nach ihrer Verwandlung nicht nur die Gaben der Quelle erkannt, sondern auch die Gefahr, falls sie in falsche Hände gerät.«

»Wie haben sie den Zugang zur Quelle versiegelt?«, fragt Emmet.

»Sie haben es von innen mit ihren eigenen Kräften versiegelt und nur einen einzigen verschlossenen Zugang übrig gelassen.«

»Der Kelch ist der Schlüssel?«, fragt Grandpa.

»Nur ein Teil davon.« Dora tritt näher an den Schreibtisch heran. »Darf ich ein Blatt Papier und einen Stift haben?«

Grandpa legt die Materialien ordentlich auf den Schreibtisch und Dora fängt tief vornübergebeugt an zu zeichnen. »Der Schlüssel wurde in drei Teile zerbrochen. Man nimmt die Basis des Kelchs, dann könnte ein Amulett in etwa … dieser Form hineinpassen und ein Dolch aus Drachenknochen muss die beiden Teile verbinden, was insgesamt den Schlüssel darstellt.«

Dora richtet sich auf und wir betrachten ihre Zeichnung.

Ich betrachte die drei Teile und konzentriere mich auf Doras Skizze vom Dolch. »Ich habe diesen Dolch schon einmal gesehen. Ich weiß, wo der dritte Teil des Schlüssels ist – oder zumindest, wo es mal gewesen ist.«

* * *

Ich benötige mehrere Anläufe, um zur Höhle der Drachenkönigin zu gelangen. Meine Energie stößt langsam an ihre Grenzen. Nikon hat nicht wirklich Enthusiasmus vortäuschen können, um sich so lange herum zu teleportieren, bis er die Höhle hätte finden können. Letzten Endes musste Dora mir einen Energieschub geben und zu dritt landen wir am Eingang der Höhle.

»Denkt daran, bloß nicht Pattys Schatz anzufassen.«

Nikon schnaubt. »Ich finde es irgendwie liebenswert, dass du annimmst, uns über Gefahren aufklären zu müssen, damit wir kein Mitglied aus dem Volk der Danu verärgern. Seit wann weißt du überhaupt über Feenwesen oder Übernatürliche Bescheid? Vielleicht seit vier Monaten?«

Ich zucke mit den Schultern. »Na schön. Mach dich drauf gefasst, dass ich dich das nächste Mal beim Hockey fertig mache.«

Nikon grinst schief und greift nach meinem Ellbogen, als ich an ihm vorbeilaufe. »Wir werden ihn zurückholen. Lugh und deine Brüder sind schon dabei. Ich bin sicher, dass sie einen Plan haben, wenn wir zurückkommen.«

Ich seufze. »Tut mir leid. Ich lasse meinen Frust auch noch bei dir aus.«

»Kein Problem. Ich unterstütze dich, wo ich kann. Selbst, wenn du schnippisch bist und aussiehst wie Marilyn Manson.«

Ich versuche zu lachen, doch mir ist absolut nicht danach zumute. Mir kommen stattdessen die Tränen.

Er hebt eine Hand und legt sie sanft über meine Augen. In den meisten Fällen spüre ich das Kribbeln der Magie durch mein Schild am Rücken, wenn Übernatürliche ihre Kräfte einsetzen. Jedoch nicht bei Nikon.

Als er seine Hand von meinen Augen nimmt, sieht er mich an und lächelt. »So ist es besser. Jetzt lass uns nach einem Mann suchen, der den besagten Dolch besessen hat und gehen auf Rettungsmission. Es ist schon zu lange her, dass ich dich lächeln gesehen habe. Ob du es glaubst oder nicht, dein ansteckendes Lachen vermisse ich ein bisschen.«

Ich berühre ihn kurz am Arm und laufe durch einen Tunnel. »Patty? Bist du hier? Ich habe Verstärkung mitgebracht.«

Ich führe Dora ohne Umschweife zur Drachenkönigin. »Wow.« Nikons Augen bleiben an den glitzernden Schuppen Ihrer Hochwohlgeborenheit hängen. »Es spielt keine Rolle, wie lange man lebt. Man sieht und lernt immer etwas Neues dazu.«

»Du hast noch nie einen Drachen gesehen?«, frage ich ihn ungläubig.

Er prustet. »Fast niemand auf der Welt hat das, Fiona. Was du als normal empfindest, ist nicht normal, nicht einmal in übernatürlichen Kreisen.«

Jetzt kann ich ein Grinsen nicht zurückhalten. »Okay, dann wird dir das hier gefallen.« Ich schiebe Zeigefinger und Daumen unter meine Zunge und erzeuge einen ohrenbetäubenden Pfiff. »Kommt heraus aus eurem Versteck! Die Mutter der Drachen ist anwesend!«

Nikon weitet die Augen, als donnerndes Trampeln und das Rascheln von Schuppen und Schwänzen in der Ferne zu hören ist und die Kleinen durch die Dunkelheit des Tunnels auf uns zurennen. »Fiona …«, flüstert er erstickt. »Was hast du getan?«

Ich lache wie verrückt, als dreiundzwanzig Drachenkinder auf uns zustürmen. »Na, ihr Lieben?« Ich berühre so viele, wie ich kann, kraule sie am Rücken und massiere Hörner und Flügel. »Schau nicht so ängstlich, Nikon. Es ist erst zwölf Stunden her, dass wir sie fast bis zum Platzen gefüttert haben. Sie werden dich schon nicht anknabbern.«

Nikon lacht nervös. »Die Tatsache, dass du begründen musst, warum sie mich jetzt nicht fressen, aber vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt, ist nicht sonderlich beruhigend.«

Patty taucht als Letzter schlurfend aus dem Tunnel auf. Ich ziehe scharf die Luft ein. »Oh, Patty, du siehst wirklich erschöpft aus.«

Er reibt sich mit der Hand das Gesicht und runzelt die Stirn. »Ich bin echt am Ende meiner Kräfte. Bitte sagt mir, dass ihr gute Nachrichten mitbringt.«

Ich stelle Nikon und Dora vor und erkläre ihm meine Gedankengänge. »Nachdem Dora es gezeichnet hat, habe ich es wiedererkannt. Das ist doch aus deiner Schatzsammlung, oder? Habe ich damit nicht mal eine Amazon-Bestellung geöffnet, als ich hier war?«

Nikon fällt die Kinnlade herunter. »Du hast einen verzauberten Dolch, der aus der Kralle des ersten Drachens gefertigt wurde, als Taschenmesser benutzt?«

Patty zuckt mit den Schultern. »So ein Krallendolch ist verdammt scharf und so gut wie unzerstörbar … und das Paketband von Amazon ist nicht zu unterschätzen.«

»Hast du ihn noch?«, frage ich beharrlich. »Könnten die Hexen hier eingedrungen sein und ihn gestohlen haben?«

Patty schließt die Augen und hebt eine Hand – er kann seinen Schatz herbeizaubern wie Thor seinen Kriegshammer Mjölnir ruft. Doch der Dolch erscheint nicht, als Patty die Augen wieder öffnet und irritiert die Stirn runzelt. »Sie müssen hier gewesen sein, als ich von den Kleinen abgelenkt war.«

»Ach, verdammt! Damit sind sie uns einen weiteren Schritt voraus«, stöhne ich.

»Hexen also.« Pattys finsterer Blick verhärtet sich mit mörderischer Absicht. »Zumindest haben wir einen Feind im Visier. Ich werde sie zur Rechenschaft ziehen, sobald wir hier alles geregelt haben. Erst greifen sie Ihre Barmherzigkeit an, dann dringen sie in unser Heiligtum ein und bestehlen uns. Das werden sie noch bereuen.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Was machen wir als Nächstes?«, fragt Nikon.

»Kannst du spüren, wo sich der Dolch befindet?«, fragt Dora.

»Innerhalb eines gewissen Radius, aber nicht von hier aus, befürchte ich. Ich müsste oben sein und Zugang zur Umgebungsmagie haben.«

»Nikon kann uns zu Grandpa zurückbringen, damit wir meine Brüder abholen können. Wenn die Hexen den Dolch in ihr ach so böses Hauptquartier gebracht haben, ist es gut möglich, dass Sloan dort ist oder dass jemand dort weiß, wo er ist.«

Nikon nickt und streckt seine Hand aus. »Einen Versuch ist es wert.«

»Ich kann nicht von hier weg«, murmelt Patty und deutet auf das chaotische Tummeln und Drängeln der Drachenkinder. »Man kann sie nicht unbeaufsichtigt lassen. Sie durften seit über einer Woche nicht mehr nach oben und testen gerne meine Grenzen au…«

»Ich bleibe dann bei den Drachenkindern«, unterbricht ihn Dora. »Es ist so viele Jahrhunderte her, dass ich mich um Drachen gekümmert habe. Geh du nur und hilf den anderen. Ich werde auf die Königin und ihre Jungen aufpassen.«

Patty beäugt Dora mit kritischem Blick. »Ich kann für Dora bürgen«, werfe ich ein. »Das ist nicht ihr erstes Drachenrodeo.«

Patty stemmt die Hände in die Hüften und nickt. »Nun gut. Gebt mir einen Moment, ich benötige meinen Waffengürtel und Hut dafür.«

* * *

Als Nikon Patty und mich zurück zum Haus meiner Großeltern teleportiert, ist die Mittagssonne von trostlosen Wolken verborgen, wodurch sich ein kalter, grauer Schleier über die Landschaft gelegt hat. Im Sommer haben Wärme und saftiges Grün dominiert, jetzt wirkt es nicht annähernd so warm und einladend.

Vielleicht hat auch meine Stimmung einen Einfluss auf meine Wahrnehmung.

Alle meine Gedanken drehen sich im Moment nur um Sloan – ich stelle mir vor, wie er zu Hause und in Sicherheit ist.

»Bitte sagt mir, ihr wisst bereits, wo wir mit der Suche nach Sloan beginnen können.« Ich schreite durch die Gartentür ins Haus.

Grandma schenkt meinen Brüdern und Grandpa gerade Kaffee ein, während sie über dem Küchentisch gebückt Bücher und Schriftrollen studieren. »Habt ihr schon was?«, hake ich nach.

Meine Brüder und Grandpa schauen auf. »Nicht genug, fürchte ich. Es gibt sechs Zirkel in Irland und über vierzig registrierte zwischen uns und dem Gebiet in der Türkei, wo der prähistorische Fundort Göbekli Tepe seit den Neunzigern ausgegraben wird.«

Grandma gibt einen ungeduldigen Laut von sich und knallt die Kaffeekanne auf den Tisch. »Ihr wisst verdammt genau, wo ihr anfangen müsst und wenn ihr es nicht verraten wollt, sag ich halt was. Wir müssen dieses unverschämte Frauenzimmer ausfindig machen und ihr klipp und klar sagen, dass wir unseren Jungen zurückhaben wollen oder ich schwöre bei der Göttin, dass ich ihre grässliche Fratze zerkratze!«

Grandpa zieht die Augenbrauen hoch. »So einfach ist das nicht, Lara. Es gibt bestimmte diplomatische Regeln zwischen dem Druidenorden und der Gilde der Hexenzirkel, an die wir uns halt…«

»Ich scheiß auf Diplomatie«, schnauzt Grandma ihn an.

Ein Blitz schlägt in der Nähe des Hauses ein und es ducken sich alle, als der Knall das ganze Haus zum Erschüttern bringt. Mit rasendem Herzklopfen beobachte ich, wie Kerzenflammen ausgehen und die flackernden Lichter sich wieder beruhigen.

Grandma ist die Einzige, die sich vom Donner nicht beirren lässt. »Kinder, ihr scheint mir zuzustimmen. Ich bin keine verdammte Älteste des Ordens und ich muss mich nicht an irgendwelche dämlichen Protokolle halten. Wir machen dieses Flittchen fertig. Wenn sie meinen Jungen nicht hat, weiß sie zumindest, wer ihn hat.«

»Jawoll, Grandma!«, jubelt Emmet. »Wir stehen da alle hinter dir.«

Ich nicke Nikon zu und halte ihm meine Hand hin. Meine Brüder legen ihre Hände zu einem Turm aufeinander, als ob sie sich auf ein wichtiges Spiel vorbereiten. Patty imitiert sie und anschließend legt Grandma entschlossen ihre Hand dazu. »Auf zum Trinity College in Dublin!«


Kapitel 9

Moira Morrigan wohnt einen Block entfernt vom Trinity College gegenüber dem Regent House in Dublin. Als Sloan und ich einmal hier waren, sind wir in den Schatten einer Treppe aufgetaucht, um nicht gesehen zu werden. Nikon ist nicht ansatzweise so diskret. Mit ihm tauchen wir inmitten der verstreuten Studenten und Passanten auf.

»Alter!« Dillan schaut zu den ahnungslosen Passanten. »Hast du einen Tarnzauber ausgesprochen oder ein Hufeisen im Arsch?«

Nikon grinst schelmisch. »Ich vergesse jedes Mal, dass das für euch noch neu ist. Wir brauchen keine rektalen Hufeisen, wenn wir uns in der Gegenwart eines Man o’ Green aufhalten.«

Emmet blickt auf Patty hinab. »Inwiefern tarnt uns deine Anwesenheit?«

Patty grinst und tätschelt seinen Kopf. »Das ist das Glück der Iren, mein Junge. Wir haben einen eingebauten Spürsinn für Glück, wenn man es braucht. Gern geschehen.«

Ich frage mich, wie ihm das Glück seine jetzige Situation beschert hat, doch wenn das Glück uns tatsächlich hold ist, sollte ich mich lieber nicht beschweren.

»Unser Tarnungsglück ist vorbei«, warnt uns Dillan. »Wir ziehen jetzt die Aufmerksamkeit der Studis auf uns.«

Wir müssen skurril aussehen, wie wir in voller Montur die Grafton Street hinauf stapfen, eine Ampel überqueren und auf das Reihenhaus von Moira Morrigan zusteuern, denn wir ziehen mehr als nur ein paar neugierige Blicke auf uns.

Grandma läuft in ihrem modischen Fünfziger-Jahre-Kleid mit einem Kopftuch und schicken Strümpfen voraus. Das rhythmische Klacken ihres Stabs unterstreicht jeden wütenden Schritt, mit dem sie ihrer Nemesis entgegentritt.

Patty hat sich von dem fröhlichen, kleinen Man o’ Green in einen weißhaarigen, wütenden Kobold verwandelt. Grandpa hat mir eingebläut, niemals einen Kobold zu verärgern, doch erst jetzt verstehe ich seine Warnung. Diese Version von Patty ist gruselig – und nicht nur, weil er den Griff eines Beils fest umklammert hält und eine unheimliche Melodie pfeift.

Wie gesagt – wir sind ziemlich skurril.

Ein griechischer Unsterblicher, ein Kobold und vier verärgerte Druiden nähern sich dem Wohnort einer Hexe, um ihren Freund von machtgierigen Hexen zurückzuholen.

»Sollen sie doch starren!«, ruft Grandma entnervt. »Eigentlich sollten sie uns folgen. Die Show wird gleich noch besser.«

»Meine Güte, Grandma.« Emmet grinst von einem Ohr zum anderen. »Gleich wird einer gewissen Hexe Feuer unterm Hintern gemacht!«

»Ihr Mädchenname ist nicht zufällig Croft?«, raunt Nikon mir zu.

Ich schlage mir beide Hände vor den Mund, um nicht laut loszugackern.

»Patty, sind wir schon in der Nähe vom Dolch?«, fragt Dillan mit ernster Miene.

»Nein, aber das habe ich erwartet. Wir machen sie fertig – eine nach der anderen, wenn es sein muss. Das Ergebnis wird das gleiche sein.«

Ein Glück, dass Patty auf unserer Seite ist.

Moira wohnt in einem alten Backsteingebäude, das sich über die gesamte Länge des Blocks erstreckt. Es ist ein dreistöckiges Reihenhaus mit gewölbten Fenstern und neoklassischer Architektur. Würde ich die Frau, die dort lebt, nicht kennen, hätte ich es von außen für charmant befunden.

»Kann Bruin hinein und nach Sloan suchen?«, fragt Dillan.

Ich schüttle den Kopf. »Nicht, solange es keinen Durchschlupf gibt. Moira hat umfangreiche Schutzmaßnahmen und ich will nicht, dass er in eine ihrer Fallen gerät.«

»Ich bezweifle, dass sie uns einfach die Tür öffnet«, behauptet Emmet.

»Der Meinung bin ich auch. Als Sloan und ich sie letzten Monat abgeholt haben, meinte sie bereits, dass sie an alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen gedacht hat.«

Patty schnaubt verächtlich. »Alle Vorsichtsmaßnahmen, an die sie gedacht hat. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der die Art von Angriffen vorhersehen konnte, die ich mir ausgeklügelt habe.«

Emmet hebt die Augenbrauen. »Ach, ein Scherzbold-Kollege. Sehr schön. Zeig, was du drauf hast! Ich bin gespannt, was du dir alles einfallen lässt.«

»Ist es zu offensichtlich, dass wir zuerst anklopfen sollten?«, schlägt Dillan leicht verzweifelt vor. »Ich würde nur gerne alle vernünftigen Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ich komme mit einer offensiven Herangehensweise genauso gut wie jeder andere auch zurecht.«

Ich bleibe auf dem Gehweg vor Moiras Wohnung stehen und zeige auf die Eingangstür. »Das ist es.«

Dillan zieht die Kapuze seines Umhangs hoch und seufzt. »Also, wer will sich zuerst daran versuchen?«

Ich drehe mich zu Grandma. »Könntest du noch einen Blitz herbeirufen, damit wir loslegen können?«

»Um etwa ihr Haus niederzubrennen?«

Ich blinzle. »Nein … mein Gedanke war, dass du die Stromleitung unterbrichst, damit uns die Dunkelheit etwas Schutz bietet.«

»Na gut, wir versuchen es zuerst auf deine Art.« Grandma richtet ihre volle Aufmerksamkeit auf den Strommast und ein Blitz schlägt augenblicklich vor uns ein. Der gesamte Wohnblock wird stockduster.

Ich nicke Patty zu. »Zeig, was du drauf hast. Mach ihre Schutzzauber nichtig.«

»Wartet hier.« Wir sehen ihm zu fünft zu, wie er die Treppe zur Veranda hinaufklettert. Da er so groß wie ein Kind ist, benutzt er den Handlauf, um sich die sechs Stufen nach oben zu hieven. Oben angekommen hebt er die Hände und legt sie an die Eingangstür.

Aus dem Inneren ertönt ein gefährliches Rumpeln.

Einen Moment später beginnt das Kreischen.

Patty fuchtelt mit den Händen, als ob er einen Schneeball nach dem anderen in die Wohnung wirft. Das Unglück setzt sich drinnen im gleichen Rhythmus zu Pattys Handbewegungen fort.

Als er sich breitbeinig hinstellt, hält er beide Arme hoch über den Kopf. Ich halte die Luft an. Die Fenster in allen drei Stockwerken explodieren gleichzeitig.

Zerbrochene Fensterscheiben regnen auf die Blumenbeete.

Mir fällt auf, dass alles, was aus Edelmetall besteht, Pattys Ruf gefolgt ist. Silberne Kerzenständer, eine riesige goldene Drachenfigur, ein Kompass, mehrere schwere Türklopfer, ein mit Edelsteinen besetztes Schwert …

»Er ist ein Schatzflüsterer«, haucht Emmet erstaunt.

»Moira hat nicht daran gedacht, dass sie von ihren Schätzen angegriffen werden könnte? Scheint mir ziemlich kurzsichtig«, kommentiere ich grinsend.

»Wenn nicht sogar faul«, erwidert Patty abfällig.

Die Haustür fliegt abrupt auf und Moira läuft im Bademantel heraus. Mit einem kurzen Blick auf unsere Gruppe beginnt sie sofort einen Zauber zu wirken.

Ich tätschle mein Brustbein und lasse meinen Bären frei. »Geh und such ihn, Kumpel.« Dieses Mal erscheint er nicht mit einer sanften Brise. Er hat sich sofort von mir losgerissen und ist so schnell wie ein Pistolenschuss verschwunden. »Bitte sei da drin.«

Moira entdeckt Patty auf ihrer Veranda und richtet ihre Hände auf ihn. »Stürmische Bö«, ruft Grandma. Ihre Hand holt zischend aus und schleudert Moira zurück ins Haus.

»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns ausschließt«, rufe ich.

Nikon ergreift meine Hand und streckt meinen Brüdern die andere Hand hin. Mit einem lauten Knall teleportieren wir uns in Moira Morrigans vornehmes Wohnzimmer. Es wird von schwebenden Kugeln erhellt, die ihr Licht aus den Ecken der Decken hinunterwerfen.

Wir werden unmittelbar danach angegriffen.

Ein heller Blitz trifft mich an der Schulter und schleudert mich gegen eine Anrichte … aus verdammtem Mahagoni! Eine Welle an gebündelter Energie lässt meine Haut kribbeln. Was auch immer die Quelle des Zaubers gewesen ist, löst in mir die Dunkelheit aus, die ich seit dem Grimoire in mir trage.

Ich richte mich mit brennenden Augen und neuer Kraft langsam auf.

Emmet nimmt eine Schale mit Marmorkugeln von der Anrichte in die Hand und schießt Moira mit ihnen ab. Er wirft sie mit einer solchen Wucht und Präzision, dass er die Hexe beim dritten Wurf am Hinterkopf trifft und sie mit dem Gesicht voran auf ihren hellen Teppich fällt.

Er beginnt schadenfroh zu lachen.

Dillan durchschneidet unterdessen die Luft mit seinen Dolchen und wehrt weitere Blitze ab. Ein Dolch zertrümmert einen Wandspiegel, während er hinter einem Sofa Deckung sucht. Er erwischt dabei ein Kissen mit seiner Klinge, das daraufhin Füllmaterial auf den Boden ausspuckt.

Drei weitere Hexen rennen in den Raum hinein.

Wir müssen sie nur lange genug hinhalten, damit Bruin herausfinden kann, ob Sloan irgendwo hier drin ist.

»Macht euch bereit!«, rufe ich, während ich Birga in meine Hände rufe. Glücklicherweise treffe ich eine der Hexen, die auf mich zufliegt, am Oberschenkel und werfe sie zu Boden. Als sie blutüberströmt und reglos liegen bleibt, wirble ich herum und erwische direkt die nächste.

Währenddessen erhasche ich aus dem Blickwinkel Grandma, wie sie Moira eine saftige Ohrfeige verpasst – ganz ohne Magie. Ich bin nur kurz abgelenkt, da pfeift ein grüner Shuriken an meinem Kopf vorbei an eine Wand. Hinter mir ertönt ein kurzer Schrei. Ich wirble herum und erkenne eine asiatische Frau, die gegen die Wand prallt. Patty hat weitere Waffen aus seinem Schulterholster gezogen, ein rosa Herz, eine gelbe Mondsichel, einen orangefarbenen Stern und … noch mehr Shuriken in Kleeblatt-Form.

Ich lache laut auf. Patty ist ein verdammter Glücksbringer-Krieger! Im nächsten Moment wirbelt um mich herum leise der Wind und ich bemerke, dass Bruin zurückgekehrt ist.

Er befindet sich in der nordöstlichen Ecke in einer verschlossenen Zelle im Keller. Jemand hält Wache draußen vor der Tür.

Ich gebe Bruins Worte in Gedanken an Nikon weiter. Bitte sucht ihn. Bruin, hilf Nikon!

Nikon teleportiert sich davon. Bruin und Nikon können sich um die eine Hexe kümmern und endlich Sloan nach Hause bringen. Die Hexen müssen nur lange genug abgelenkt sein.

Bald ist Sloan wieder in Sicherheit. Neue Zuversicht erfüllt mich mit einem Energieschub.

Ein orangefarbener Stern surrt einer braunhaarigen Hexe an den Hinterkopf und sie kippt um wie ein gefällter Baum.

Als Bruin zurückkehrt, materialisiert er sich und brüllt ohrenbetäubend. »Wir haben ihn. Nikon bringt ihn zu Lugh.«

»Danke!«, rufe ich. Ich habe keine Zeit, vor lauter Erleichterung weiche Knie zu bekommen. Emmet und ich bewerfen eine schwarzhaarige Hexe, bis sie auf einmal eine Kristallvase direkt in den Rücken trifft. Sie fällt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Ich grinse Emmet an. »Danke, Mann.«

»Kein Problem, ich dekoriere gerne um. Grandma! Wir feuern dich an!«

Grandma setzt ihren Stab ein, holt mit einem schwungvollen Tritt aus und trifft Moira in ihren Unterleib.

»Sie zielt! Und sie landet ihren Treffer, meine Damen und Herren!«, schreit Emmet. »Ein solider Tritt in den Schritt.«

Dillan wirft Emmet seufzend einen ungläubigen Blick zu. »Ich weiß nicht mehr, was ich dazu noch sagen soll.«

Ich schnaube. Nikon stellt sich mit überraschtem Gesichtsausdruck zu uns. »Hat eure Grandma gerade …?«

»Und ob sie das hat!«, ruft Emmet stolz. »Und die doofe Kuh hat’s verdient! Gut gemacht, Grandma.«

Ich verdrehe die Augen. »Okay, genug für heute, Leute. Ich will nach Hause und Sloan sehen.«

Patty nickt in meine Richtung. »Ich kann den Dolch auch nicht spüren, also ist er nicht hier. Ich glaube auch nicht, dass das Amulett hier ist, also können wir uns auch vorerst zurückziehen.«

Nikon teleportiert uns in das Wohnzimmer meiner Großeltern zurück und ich eile um den Baumstamm ins Wohnzimmer. Sloan liegt auf der Couch mit einem Eimer auf dem Schoß. Ich bin kurz davor, mich auf ihn zu stürzen und ihn zu umarmen, als er sich vornüberbeugt und anfängt sich zu übergeben.

»Ach, schade«, lacht Emmet. »Er hätte dich fast erwischt. Halt lieber Sicherheitsabstand.«

Ich setze mich neben Sloan auf die Kante und betrachte ihn. Seine sonst so warme, braune Haut wirkt käsig und ist schweißnass. »Was haben sie nur mit dir gemacht?«, flüstere ich besorgt.

Grandma setzt sich zu uns und drückt ihren Handrücken gegen seine Stirn. »Och, mein armer Junge. Erzähl, was ist dir zugestoßen?«

»Ein Zauber … um mich vom Teleportieren abzuhalten … mir ist so schwindlig.«

Grandma schaut zu mir auf. »Bring mir meinen Korb mit Edelsteinen, Liebes. Wir müssen sein Gleichgewicht wiederherstellen. Sobald er sich erholen kann, verschwindet vielleicht auch die Übelkeit.«

Ich eile zum Regal neben dem Fernseher, schnappe mir den geflochtenen Korb und eile zurück zur Couch.

Als ich zurückkomme, ist Patty bereits da und schaut finster drein. »Nichts für ungut, Lara, aber ich glaube, ich kann dem Jungen besser helfen, wenn du nichts dagegen hast, dass ich mich einmische.«

Grandma setzt sich aufrecht hin und sieht Patty unverwandt in die Augen. »Nur zu. Bitte hilf ihm.«

»Hast du eine Amethyst-Geode, die ich mir ausleihen kann?«

Grandma nickt. Ohne Aufforderung laufe ich erneut zum Regal und kehre mit einem rohen Steinbrocken in beiden Händen zu Patty zurück. »Soll Sloan ihn halten oder nimmst du ihn, Patty?«

»Dein Freund sollte ihn halten.«

Ich nehme vorsichtig Sloans Eimer an mich und übergebe ihm den rohen Amethysten. Er hat definitiv den besseren Tausch von uns beiden gemacht, aber das ist gerade nicht wichtig. Armer Sloan.

»Konzentriere dich auf eine Sache, die deine Seele zentriert, Junge«, weist Patty ihn an. »Stell dir vor, dass du an einem ruhigen Ort bist und dich die heilende Kraft der Kristalle begrüßt.«

Sloan schließt die Augen und Patty legt seine kleinen Finger über sein Schlüsselbein. Ich spüre, wie Magie in der Luft auf Pattys Ruf hin fließt.

Mein Bein fängt an unangenehm zu schmerzen und ich reibe die Stelle. Stutzig bemerke ich, dass die Heilung von Patty eine negative Reaktion in mir auslöst.

Ich schüttle mich innerlich und konzentriere mich auf Sloan. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« Ich presse meine Finger an meinen Mund. »Irgendeine dunkle Magie ist im Spiel. Ich kann es spüren.«

»Ja, das stimmt.« Pattys buschige Augenbrauen gehen hoch. »Entschuldige, mein Junge, gleich wird es nicht so angenehm. Fiona, halte den Eimer bereit. In seinem Körper ist was, das ich rausholen muss. Lara, darf ich mich neben Sloan setzen?«

Grandma steht auf und Patty drückt Sloan eine freie Hand auf den Rücken. »Also gut, gib mir noch zwei Minuten, dann ist es vorbei. Fiona, du bist dran.«

Ich versuche immer noch herauszufinden, was seine Aussage bedeuten soll, als Patty mit seiner Hand über Sloans Rücken streicht. Je länger er seinen Rücken berührt, desto lauter wimmert er. Als Patty ihn am Nacken berührt, stöhnt Sloan bemitleidenswert auf und würgt über seinen Eimer.

Ich habe oft meinen Brüdern beim Erbrechen zugesehen und mich um sie gekümmert, doch was Sloan gerade durchmacht, erscheint mir viel schlimmer als alles, was ich bis jetzt gesehen habe.

Er muss abscheuliche Schmerzen ertragen.

Sein ganzer Körper zittert, als sich die Nachwirkungen von Moiras Zauber offenbaren, die ihn immer noch foltern. Ich knie mich vor ihm hin und kämpfe gegen die aufwallenden Tränen. Grandma nimmt meinen Platz ein und legt die Fingerspitzen an seine Hüfte.

Ihre heilende Energie spüre ich bis zu mir. Ich kann jedoch nicht ausmachen, inwiefern es ihm hilft.

Er würgt ein letztes Mal, dann ist es vorbei und er japst erleichtert nach Luft.

Sein Körper entspannt sich. »In Ordnung«, flüstert Patty mit einem Nicken zu mir. »Wir geben ihm etwa zwanzig Minuten Pause. In der Zwischenzeit müssen du und ich dieser Eiterlarve den Garaus machen.«

»Dieser was?«

Patty deutet mit dem Kopf zum Eimer und ich schaue hinein. In dem Erbrochenen zappelt ein stacheliger, blauer Käfer. »Okay…, dafür hast du einen Schokoriegel verdient, Mackenzie. Das ist offiziell das Ekelhafteste, was ich jemals zuvor gesehen habe.«

Dillan und Emmet kommen näher und schauen in den Eimer.

Dillan zuckt zurück und schüttelt sich. »Bah, ich werde vielleicht nie wieder schlafen können!«

Emmet nickt. »Kann ich nur zustimmen. Betrachte das als meinen neuen, schlimmsten Albtraum. Das ist auf jeden Fall einen Schokoriegel wert.«

* * *

»Erste Frage, was zum Teufel war das? Zweite Frage, wo zum Teufel ist Grandpa? Und dritte Frage, was zum Teufel ist eine Eiterlarve?« Bei der letzten Frage wird meine Stimme hysterisch, doch es ist mir egal. Patty und ich haben fünf Minuten gebraucht, um einen ekligen Kotzkäfer zu töten und als wir es endlich geschafft haben, konnte ich bei dem Todesstoß seine bösen Absichten spüren. Okay, vierte Frage, warum kann ich sowas spüren?

Niemand hat eine Antwort für mich.

Nachdem der Käfer tot ist und Patty nach Sloan gesehen hat, ist Patty mit Nikon und zwei toten Schafen, die Grandma auftreiben konnte, zur Höhle teleportiert.

»Fiona, bitte nicht so schnell. Mir ist so schon schwindlig genug«, beschwert sich Sloan mit einem schwachen Grinsen.

Ich eile sofort zu Sloan an die Couch. Es geht ihm definitiv besser, seine Haut hat wieder ihren satten, mokkafarbenen Teint angenommen und seine Augen sind klar.

Als er seine Arme ausstreckt, gebe ich kampflos nach und setze mich zu ihm auf die Couch. »Geht es dir besser?«

»Ja, danke. Ich brauch noch ein paar Minuten, dann können wir versuchen, Lugh aufzuspüren.«

»Die Jungs sind mit Nikon nach Ardfert gefahren, um beim Schrein nachzusehen. Das ist der einzige Ort, der uns eingefallen ist, was ihn von deiner Entführung ablenken könnte.«

Er lehnt sich zurück und ich lasse mich von ihm mitziehen. »Du zitterst ja, Fiona. Wie geht es dir denn? Alles gut?«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht einmal annähernd.«

Er dreht sich zur Seite. Unsere Schultern reiben kurz aneinander und wir verschränken unsere Hände. »Ich glaube, unsere Rollen wurden diesmal vertauscht.«

»So ist es mir fast schon lieber.«

Er lacht leise. »Mir nicht. Du bekommst eine Kostprobe davon, wie es ist, in meiner Position zu sein. Den anderen leiden zu sehen, ist eine ganz andere Art von Folter.«

Grandma kommt mit einem Serviertablett herein und stellt es auf den Couchtisch. »Kartoffelbrei mit Ingwersoße. Als du klein warst und Bauchschmerzen hattest, hast du es gerne gegessen.«

»Danke, Lara.«

Als er sich vorbeugt, um seinen Teller entgegenzunehmen, neigt sie sich ebenfalls vor und küsst ihn auf die Stirn. »Gern geschehen, mein Junge.«

Er lehnt sich zurück und wirft mir einen verlegenen Seitenblick zu. »Warum lächelst du so?«

»Nichts.«

Er runzelt die Stirn, bevor er extra grummelig nachfragt: »Lachst du mich etwa aus?«

Ich lege meine Wange an seine Schulter und schließe meine Augen. »Würde mir im Traum nicht einfallen. Jetzt iss deinen Kartoffelbrei. Die Jungs könnten jederzeit zurückkommen und ich bin mir sicher, dass wir dann wieder aufbrechen werden. Wir können keine Müdigkeit vorschützen.«

Als ich aufwache, schüttelt Dillan sanft meinen Arm und lächelt mich entschuldigend an. »Tut mir leid, aber ihr zwei solltet hierfür wach sein.«

Mein Bruder tritt zurück und ich befreie mich aus Sloans Umarmung.

»Tut mir leid, wir sind wohl beide eingeschlafen«, krächze ich.

»Kein Ding, ihr habt euch beide eine Auszeit verdient.«

»Warum hast du mich geweckt, ist was passiert?«

Er nickt und wirft einen Blick hinter mich auf die Couch. »Sloan wird wahrscheinlich auch dabei sein wollen.«

»Ich bin wach«, antwortet Sloan mit rauer Stimme. »Ich überlege nur gerade, ob ich deine Schwester stehlen und mich in mein Bett zurückziehen soll, um richtig zu schlafen. Vielleicht kann ich so alle Probleme einfach vergessen.«

»Ich kann dein Bedürfnis nachvollziehen, aber ich fürchte, die Probleme werden nicht auf uns warten.«

Sloan öffnet seine Augen und setzt sich auf. »In Ordnung, ich bin wach.« Als er in mein Gesicht blickt, legt er seine Hand über meine Augen. Prickelnde Magie verändert ihr Aussehen. »Was haben wir verpasst?«

Dillans Stirnrunzeln verheißt für keinen von uns etwas Gutes. »Während wir in Dublin waren, haben die Hexen den Schrein zerstört. Grandpa wühlt sich durch die Trümmer, aber der Kelch ist weg. Die Hexen haben alle drei Teile des Schlüssels.«

»Scheiße. Aber wenn sie ihn vorher schon hätten zerstören können, warum haben sie dann Sloan entführt und mit Grandpa verhandeln wollen?«

Dillan zuckt mit den Schultern. »Nikon behauptet, dass er die Magie von der Quelle am Schrein wahrnehmen kann. Wir vermuten, dass sie den Schrein niemals ohne Sloan oder Grandpa hätten öffnen können, also haben sie Magie von der Quelle genutzt und nur noch eine Sprengung in Betracht gezogen.«

Ich seufze. »Und die Schutzzauber können auch nichts mehr retten, wenn das ganze Gebäude zerstört ist.«

»Vermutlich nicht. Na ja, wir müssen jedenfalls dringend los.«


Kapitel 10

Das Internet behauptet, dass in der Türkei gerade Frühlingswetter ist.« Ich schalte den Computer aus und sortiere ein paar Klamotten aus dem Kleiderschrank, die ich in einen Rucksack einpacken will. »Langärmelig für Emmet und mich und T-Shirt für dich, Dillan.«

»Wenn es mir zu kalt wird, habe ich sowieso meinen Umhang«, stimmt Dillan zu.

»Ja, stimmt«, erwidere ich.

Wir haben unsere Sachen auf das Bett im Gästezimmer gelegt und ziehen uns um, so organisiert und chaotisch, wie es nur geht, wenn man sein Leben mit mehreren Menschen teilt. Ich gebe Emmet meine Sachen und er stopft sie in den Rucksack.

Grandma kommt mit einer Kühlbox herein und überreicht sie Dillan. »Eine Kleinigkeit, damit ihr auf eurer Reise etwas zu essen habt.«

Dillan wirft sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter und nickt mir zu. »Ich denke, wir sind bereit.«

Ich sehe mich um und runzle die Stirn. »Tut mir leid, dass wir so ein Chaos hinterlassen, Grandma. Lass es einfach liegen und mach die Tür zu. Wir räumen dann auf, wenn wir zurückkommen.«

»Och, mach dir darum keine Gedanken, Liebes.«

»Apropos Chaos«, beginne ich zögerlich. »Wie geht es Grandpa?«

Grandma runzelt die Stirn. »Leider glaubt er nicht, dass man das alte Gewölbe retten kann. Brian Perry und Evan Doyle helfen ihm beim Einsammeln der Reliquien, aber sie haben noch keinen Ort gefunden, an dem sie die Sachen lagern können.«

»Er braucht eine unterirdische Höhle mit einem Drachen – wie Patty. Wenn er einen Drachen braucht, der seine Reliquien beschützt, kann ich ihm einen besorgen.«

Grandma gluckst. »Ich werde es sicher erwähnen. Habt ihr jetzt alles, was ihr benötigt?«

Ich blicke fragend zu Emmet und Dillan, die nicken. »Wir sind bereit. Sobald Sloan zurück ist, bringe ich euch zur Drachenhöhle und hole Patty und Dora. Danach gehen wir.«

»Sloan ist zurück«, ruft eine vertraute Stimme aus dem Flur. Einen Moment später steht er im Türrahmen und ich bin unendlich dankbar, ihn wieder gesund zu sehen. »Ich hab mich bei Suede entschuldigt, dass ich sie zwei Tage lang im Hain der Doyles zurückgelassen habe, aber sie scheint überhaupt nicht sauer zu sein, im Gegenteil. Ich glaube, sie und dieser Waldelf haben sich gut amüsiert.«

»Nicht schlecht«, erwidert Emmet anerkennend. »Suede ist auch eine Zuckerschnute. Wusstet ihr, dass Elfen nicht an Paarung und Monogamie glauben? Sie sind ein Volk der freien Liebe.«

Ich blinzle meinen Bruder an. »Das wusste ich nicht. Woher weißt du das denn?«

Emmets Wangen laufen rot an und er räuspert sich, während er einen kurzen Blick auf Grandma wirft. »Vielleicht ist es neulich beim Abendessen zur Sprache gekommen.«

Ich frage mich, ob sie sich näher gekommen sind, bevor oder nachdem Suede mich bei den Toiletten nach Emmet und Dillan gefragt hat. Nicht, dass es wichtig wäre. »Okay, Grandma. Bist du sicher, dass du die Verantwortung übernehmen willst? Dreiundzwanzig Drachenbabys können eine Menge sein.«

Grandma winkt abfällig mit einer Hand ab und tätschelt ihre Schultertasche. »Wir kommen schon zurecht. Kein Grund zur Aufregung. Ich freue mich schon darauf. Sloan, mein Junge, könnten wir noch bei der O’Leary-Fleischfabrik vorbeischauen, bevor wir gehen? Jemand hat eine Kuh hergebracht, die auf der Straße angefahren wurde. Ich dachte, das wäre ein netter Snack für die Kleinen.«

Ha! Die Kleinen. »Apropos Drachensnacks, nimmst du deinen Stinktier-Begleiter mit?«

Grandma wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Es ist bestimmt sicherer, wenn er hierbleibt.«

»Willst du vermeiden, dass er innerhalb von zwei Bissen weg ist?«, fragt Emmet.

»Ich hielt es zumindest für klug.« Sie streckt ihre Hand aus. »Wollen wir?«

Bis Grandma es sich in der Drachenhöhle gemütlich gemacht hat, dauert es nicht so lange, wie ich erwartet habe, doch eigentlich sollte es mich nicht überraschen. Grandma ist auf ihre Art eine Superheldin.

»Ich möchte, dass ihr euch alle benehmt, während Lady Cumhaill sich um euch kümmert«, ermahnt Patty streng die Drachenkinder. »Wenn ich zurückkomme und sie mir sagt, dass ihr unartig wart, werde ich nicht glücklich darüber sein. Habt ihr verstanden?«

Dreiundzwanzig Drachen starren ihn mit Engelsaugen an.

»Keine Sorge, Leute.« Ich kraule die glitzernden, scharlachroten Schuppen eines Drachenmädchens, das nach ihrer Mutter kommt. »Wenn alles gut geht, wird die Königin bald aufwachen.«

Dart drängelt sich vor, bugsiert das Drachenmädchen zur Seite und aus seinen Nasenlöchern strömt Rauch. »Ganz ruhig, Kumpel. Nur weil ich mich um all deine Brüder und Schwestern kümmern möchte, heißt das nicht, dass ich dir weniger Aufmerksamkeit gebe, okay? Sei nachsichtig mit deinen Geschwistern.«

Dart scheint meine Aussage zu ignorieren. Er schmiegt sich an mich und legt seine Wange vergnügt an meine Brust. Ich berühre fasziniert die Linie an kleinen Stacheln, die entlang seiner Wirbelsäule läuft. Seine Flügel sehen so niedlich aus im Vergleich zu seinem Rumpf. Ich frage mich, wie lange er noch niedlich bleibt, bevor er einem furchterregenden, feuerspeienden Drachen aus den Legenden ähnelt.

»Jetzt auf, auf!« Grandma nimmt ihre Tasche von der Schulter, lässt sie auf den Teppich neben Pattys Sessel fallen und liebäugelt mit dem Grammofon. »Och, so etwas habe ich nicht mehr gesehen, seit ich als kleines Mädchen bei meiner eigenen Grandma gespielt habe. Was dagegen, wenn ich etwas Musik spiele, während ihr weg seid?«

Patty deutet lächelnd zum Grammofon. Sobald sich der Plattenteller dreht, setzt er die Nadel auf die Platte. »Wir haben eine umfangreiche Elvis-Sammlung, aber es gibt auch noch ein paar andere. Es dürfte nicht so schnell langweilig werden.«

»Ich höre gerne den King of Rock ’n’ Roll. Jetzt geht schon, haltet diese Hexen und das Böse in der Welt auf.«

»Wird gemacht.« Ich küsse Grandma auf die Wange und zeige mit dem Finger auf die Drachenkinder. »Seid nett zu meiner Grandma. Ich meine es ernst! Ich werde sie nur mit euch teilen, wenn ihr brav seid. Denkt daran, sie ist diejenige, die für all euer Essen gesorgt hat … also beißt nicht die Hand, die euch füttert.«

Ich umarme erst Grandma, dann Dart und stelle mich zu Patty, Sloan und Dora, die bei der Drachenkönigin stehen. »Wie geht es ihr?«, murmle ich.

Dora unterbricht kurz ihren Heilzauber und schüttelt den Kopf. »Wir müssen herausfinden, warum ihre Energie schwindet, sonst wird sie nicht mehr lange durchhalten.«

* * *

Wir erreichen zu sechst die nördliche Grenze der Ausgrabungsstätte von Göbekli Tepe und befinden uns auf einer Anhöhe über der Stadt. Anschließend beobachten wir unsere Umgebung für einen kurzen Moment. Da Sloan noch nie in der Türkei gewesen ist, hat uns Nikon teleportiert, da seine Fähigkeit nicht durch eine interne GPS-Beschränkung behindert ist. Nikon muss sich lediglich auf einen Punkt auf einer Karte konzentrieren und schon gelangt er dorthin.

Sloan hätte wahrscheinlich nicht die nötige Energie dafür, selbst wenn er im besten Gesundheitszustand wäre. Ich rede mir selbst oft ein, dass es mir gut geht, obwohl es manchmal nicht der Fall ist, daher bohre ich bei ihm nicht nach.

»Sehr gut. Danke, Nikon.« Dillan zieht seine Kapuze hoch. »Wir sind genau da, wo wir sein sollten.«

»Tja, Google Earth Street View ist eine Erfindung wie für mich gemacht. Ich kann mich so ziemlich überallhin teleportieren, und zwar mit hoher Genauigkeit.«

»Ah … wo bist du, mein Schatz?« Pattys Augen verengen sich hinter seinen runden Brillengläsern und er dreht sich einmal um die eigene Achse. Die Stätte unter uns ist von Hunderten von Fackeln erleuchtet. Patty steht eine Weile regungslos da, bevor er sich zu uns dreht. »Ich kann ihn spüren. Mein Krallendolch ist ganz in der Nähe.«

»In welcher Richtung?«, frage ich und rufe Birga in meine Hände.

Patty runzelt die Stirn. »Es befindet sich unter uns, aber mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Gebt mir fünf Minuten«, wirft Dillan ein. »Ich werd’s herausfinden.«

»Cool«, antwortet Emmet. »Ich muss sowieso pissen.«

»Du bist nicht gegangen, als wir noch im Haus waren?«, fragt Dillan in seiner strengsten Nachahmung von Pa.

Ich rolle mit den Augen. »Okay, in fünf Minuten treffen wir uns wieder. Bruin, hast du Lust rauszukommen und zu spielen?«

Ich dachte schon, du würdest nie fragen.

Der Druck in meiner Brust nimmt zu, bis sich Bruin befreit und an meiner Seite materialisiert. »Hey, mein Großer.«

»Hey, Rotschopf. Lasst die Spiele beginnen!«

Dora entfernt sich von der Gruppe, nimmt eine Fackel von ihrer Halterung und fuchtelt mit ihr herum wie eine hawaiianische Feuertänzerin. Das Feuer hebt sich knisternd von der Schwärze des Nachthimmels ab und sprüht weite Funken. Nachdem sie uns mit ihrer Geschicklichkeit verblüfft und das Gewicht der Fackel getestet hat, rammt sie die Fackel mit viel Kraft in den Boden.

Ihr Ruf an die Natur kribbelt an meinen Vorderarmen, während das Holz ihrer Fackel dichter wird und sich wie ein Schutzschild um ihre Hand windet. Dora … ist mehr als nur eine Druidin. Sie hat sich mit der Zeit das Wissen von traditioneller Magie angeeignet.

Es ist jedes Mal aufs Neue faszinierend ihr zuzusehen.

Bruin und Nikon reden miteinander und ich nutze die Gelegenheit, um nach Sloan zu sehen. »Alles okay? Wie geht es dir?«, flüstere ich ihm zu.

»Gut. Ich könnte allerdings ein oder zwei Tage erholsamen Schlaf in meinem Bett vertragen.«

»Kann ich verstehen. Bei dem ganzen Teleportieren, dann die Zeit in der Drachenhöhle und auch noch die Hexenjagd … ich habe bestimmt auch so viel aufzuholen. Ich weiß nicht, wie viel ich tatsächlich geschlafen habe die letzten Tage …«

Er legt einen Arm um meine Taille. »Du bist offiziell eingeladen, dich mir anzuschließen.«

Ich lache leise. »Du willst doch nur meine Müdigkeit ausnutzen.«

Sein überhebliches Lächeln wirkt diesmal tatsächlich charmant. »Natürlich nutze ich alle mir verfügbaren Hilfsmittel. Zumindest so lange es dir nicht zu unangenehm wird.«

»Hmm … danke«, flüstere ich und drücke ihn an mich.

Dillan kehrt joggend zurück. Seine Schritte sind kaum hörbar auf dem spröden Gras. »Alle einsteigen. Der Hexen-Arschtritt-Zug verlässt den Bahnhof.«

Wir stellen uns in Formation und ich rufe meine Rüstung herbei. Die Baumrinde und Wurzeln, die mir mein Vorfahre Fionn mac Cumhaill geschenkt hat, wachsen mir bis zu den Fingern. Äste und Blätter schlängeln sich über meine Haut und bewegen sich von meinen Schultern, meinem Hals und meiner Brust nach oben hinweg, während sich weitere Wurzeln an meiner Taille hinunter winden.

Vor einem Monat noch war ich entsetzt über den Effekt des Zaubers. Bis er mir das Leben gerettet hat. Ein erneutes Mal.

Ohne diese Rüstung wäre ich jetzt schon vier- oder fünfmal gestorben. Wie schnell sich meine Meinung geändert hat, wenn man Dinge in einem neuen Licht betrachtet.

»Wir kommen näher.« Patty manövriert sich durch das felsige Gelände wie eine flinke Bergziege. Ich dachte, seine kleine Statur würde das Wandern durch die raue Landschaft in der Dunkelheit zu einem langsamen und mühsamen Prozess machen, doch weit gefehlt. Er ist bemerkenswert sicher auf den Beinen und außerdem äußerst geschickt. »Ich spüre, wie der Dolch nach mir ruft.«

Als wir erneut eine Anhöhe in der Landschaft erreichen, gibt Dillan uns ein Zeichen zum Anhalten. Noch mehr Gesten, die uns signalisieren, was gerade vor sich geht. Emmet und ich nicken.

Wir sind alle mit der Zeichensprache bestens vertraut. Pa hat sie uns sogar als Kinder beigebracht und wir haben oft beim Versteckenspielen darüber kommuniziert. Im Laufe der Jahre haben wir sie angepasst und einige Zeichen hinzugefügt.

Die Hexen haben gegen uns keine Chance, wenn wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.

Ich hebe den Finger und fordere alle auf, ihre Position zu halten und rede mit Bruin und Nikon. Es gibt zwei Wachen, zweihundert Meter rechts von uns. Wir müssen sie ausschalten, ohne einen Alarm auszulösen. Meint ihr …

Betrachte es als erledigt, unterbricht mich Bruin. Er schaut zu Nikon. Auf eins, Grieche. Fünf. Vier. Drei …

Nikon sieht mich stirnrunzelnd an, als Bruin verschwindet. Verdammte Hacke. Er hat mich einfach stehen lassen.

Fragende Blicke von den anderen. Ich zucke mit den Schultern. Einen Moment später teleportiert sich Nikon zu uns zurück. »Alles klar. Nur damit du es weißt, dein Bär ist ein gieriger Kämpfer.«

»Wie wahr. Bösewichte zu verstümmeln ist sein Hobby. Er teilt nicht gerne mit anderen.«

»Es spielt keine Rolle, wer sie getötet hat.« Patty geht über die Anhöhe und geht auf eine Höhle zu. »Es sind zwei Hexen weniger, die uns auf unserem Rachefeldzug behindern.«

Ich schaudere und reibe mir die Arme.

Gerechtigkeit ist doch, wonach ich suche … oder?

Die Tatsache, dass ich mir nicht wirklich sicher bin, löst einen dumpfen Schmerz in meiner Brust aus. Ich habe mir fest vorgenommen, eine verantwortungsbewusste und gute Druidin zu werden.

Natürlich finde ich es ungerecht, dass der Drachenkönigin ihre Energie genommen wird und vor allem, dass Sloan so leiden musste … doch wenn ich im ständigen Kampf mich selbst aus den Augen verliere, bin ich dann so viel besser als diejenigen, die ich bekämpfen will?

Wir stapfen auf einen Felsvorsprung zu, bis Dillan uns zum Anhalten auffordert und auf ein Loch im Boden deutet. »Dort geht es knapp zwölf Meter tief hinab zu ihrem Tunnellabyrinth.«

»Katzengeschick!«, rufen Emmet, Dillan, Sloan und ich und lassen uns nacheinander ins Loch fallen, wobei wir lautlos auf den Fußballen am Boden landen. Unten angekommen steht Dora bereits mit ihrem Stab, der ein bläuliches Licht von sich gibt und den kleinen Raum gerade hell genug beleuchtet. Wie sie das so schnell geschafft hat, ist mir ein Rätsel, doch was weiß ich schon im Gegensatz zu ihr?

Absolut gar nichts.

Nikon teleportiert sich anschließend gemeinsam mit Patty zu uns. »Danke, die Taschenlampe hat geholfen.«

Dora nickt. Sie ist ungewöhnlich zurückhaltend, seit wir sie in der Drachenhöhle getroffen haben. Abgesehen von der Zeit, die wir auf der Burg verbracht haben, habe ich sie noch nie ohne ihre aufwändigen Klamotten gesehen. Ihr Anblick ist ohne eine auffällige Perücke ungewohnt und sie geht in einem schlichten, schwarzen Outfit hinter Dillan her.

»Ich hoffe, es ist okay, dass du bei uns bist«, flüstere ich ihr zu, während wir hinter Dillan und seinem aufbauschenden Umhang der Allwissenheit durch die dunklen Tunnel laufen. »Ich weiß, dass du ungern Magie verwendest, weil sie dich an deine Vergangenheit erinnert.«

Sie verzieht die Lippen zu einem schmalen Strich und zuckt mit den Schultern. »Das Schicksal hat andere Pläne für mich. Du hast mir das Amulett vor langer Zeit gegeben und es wurde trotz meines Versprechens geklaut. Ich bin eine Hüterin der Drachen und habe es versäumt, mich mit deiner Königin zu verbinden, als du meintest, dass sie existiert. Ich habe einen Eid geschworen, Magie zu beschützen und selbst da habe ich versagt. Ich werde nicht noch einmal scheitern. Alles oder nichts ist nicht mehr die richtige Strategie.«

»Tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld. Ich finde es schön, dass deine Familie deine Fähigkeiten so schnell akzeptiert hat und bin etwas beschämt, wie lange ich meine ignoriert habe. Mach dir keine Sorgen, ich komme schon irgendwie zurecht.«

Ich berühre sie kurz am Arm und lächle zuversichtlich. »Daran habe ich keine Zweifel.«

Das schwache Licht von Doras Stab hält uns alle eng beieinander. Patty hat sein Schritttempo so weit erhöht, dass wir uns alle im Eiltempo bewegen. Dillan und Sloan laufen mit ihm an der Spitze, Nikon und ich befinden uns eingeschlossen in der Gruppe, während Emmet und Dora sich dicht hinter uns befinden.

Als das Fianna-Schild auf meinem Rücken zu kribbeln beginnt, konzentriere ich mich und lasse meinen sechsten Sinn wandern. »Vorsicht, Leute. Etwas Böses nähert sich.«

Dillan holt seine Dolche hervor, Patty zückt seine Axt und ich rufe Birga erneut.

»Ich brauche eine Waffe, Mann!«, ruft Emmet hilflos. »Ich weiß, das Universum hat sich entschieden, alle anderen mit physischen Dingen auszurüsten, aber wenn wir bei dieser Quelle sind, schmeiße ich eine Münze in den ultimativen Energiesaft und wünsche mir was.«

»Du solltest dich von dem Wasser in der Zisterne fernhalten«, mahnt Nikon kopfschüttelnd. »So eine rohe Energie verändert Menschen. Mein Großvater war nicht allein, als er die Quelle entdeckt hat – zwei andere Männer aus seiner Gruppe waren dort, haben daraus getrunken und sind drin geschwommen.«

»Und dein Großvater nicht?«

»Nein, er hat nur seine Finger in den See eingetaucht und im selben Moment gespürt, wie die Kraft in ihm zu wirken begann. Es ist nun mal Ley-Linien-Magie in ihrer reinsten Form.«

»Was ist denn jetzt mit den beiden Männern passiert?«, frage ich.

»Er meinte zu mir, dass sie sich vor Schmerzen gekrümmt und geschrien haben. Vor seinen eigenen Augen sind sie zu Feenbestien mutiert. Dementsprechend war das Entsetzen groß.«

»Darauf wette ich. Okay, Emmet, dann halte dich lieber mal von der Quelle fern.«

Emmet runzelt die Stirn. »Sagt diejenige von uns, die so gut wie alle Kräfte hat. Was ist, wenn ich ganz weit weg stehe und dann meine Münze in den See werfe? Was soll da schon schiefgehen?«

»Du bist so ein Vollhorst«, kommentiert Dillan stöhnend.

»Nein, ich bin nur ein Klugscheißer.«

Ich will die beiden zurechtweisen, bis auf einmal der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren beginnt. Ich bleibe stehen und werfe einen Blick über die Schulter. »Habt ihr das auch ge…«

Ein unheimliches Knarzen hallt durch den Tunnel. Urplötzlich tut sich der Boden unter uns auf, als befänden wir uns auf dünnem Eis, das unter unserem Gewicht nachgibt. Erstarrt halte ich den Atem an.

Der Boden platzt auf und ich falle.


Kapitel 11

Fiona!«, schreit jemand hinter mir.

Ich verliere den Halt und ein unangenehmes Gefühl breitet sich in meiner Magengrube aus. Emmet greift gerade rechtzeitig nach mir, während meine Beine über dem Abgrund baumeln. Mein Handgelenk gibt ein hässliches Knirschen von sich, als er beinahe den Halt verliert.

Keuchend schaue ich auf.

Dillan springt mit einem Salto über meinen Kopf hinweg und greift hastig nach meiner anderen Hand, die ich nach ihm ausstrecke. »Jemand hat den Boden unter ihren Füßen mit Magie manipuliert!«

Sloan lässt sich sofort auf den Bauch fallen und legt seine Handflächen flach auf die abgebröckelte Kante. Er spricht so viele Zaubersprüche in meiner Nähe, dass mein sechster Sinn den Abdruck seiner Magie erkennt.

Sie ist präzise und ausdrucksstark – wie er es ist.

Einen Moment später befindet sich unter meinen Füßen wieder fester Untergrund.

Doch meine Beine haben sich währenddessen in Wackelpudding verwandelt. Ich stolpere nach vorne. Doch Dillan zieht mich zielsicher zu sich; sein Herz rast unter meiner Hand, während ich die Augen schließe. Emmet breitet die Arme weit aus und umarmt mich fest von hinten. Ich komme mir vor wie die cremige Füllung zwischen zwei Oreo-Keksen.

»Musst du jetzt schon ein Schild mit ›Vorsicht, Stufe!‹ um deinen Hals tragen?«

Ich grinse. Auf Emmet kann ich mich immer verlassen.

Ich atme zittrig ein und drücke die beiden ein letztes Mal, bevor ich mich auf sicheren Beinen von ihnen löse. »Okay, alles gut. Mir ist nichts passiert.«

Nikon stößt einen entnervten Seufzer aus. »Du spinnst doch, Cumhaill. Dir ist nichts passiert? Du bist fast in den Tod gestürzt! Du bist in eine Hexenfalle geraten und hättest ins Gras beißen können und das ist deine Reaktion? Dir ist nichts passiert?«

»Jetzt weißt du, wie ich mich ständig fühle«, kommentiert Sloan und umarmt mich so fest, dass ich keine Luft bekomme. »Ihr Glas ist auch halb voll und nicht halb leer, wenn sie versucht, die Gefahr einzuschätzen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Kann ich nicht optimistisch und realistisch sein?«

Sloan runzelt die Stirn. »Nein.«

»In Ordnung, genug von mir. Die Show ist vorbei.« Ich klopfe mir den Staub von den Händen und blicke stirnrunzelnd in den schummrigen Tunnel. »Wie konnte eine Hexenfalle ohne Vorwarnung vor unserer Nase losgehen? Ich frage mich, warum das keiner von uns bemerken konnte? Nicht einmal mein Schild hat gekribbelt.«

Dillan hebt seinen Rucksack auf und wirft sich einen Riemen über die Schulter. »Könnte es vielleicht daran liegen, dass so viel Magie in der Luft ist, dass sich unsere Frühwarnsysteme deswegen nicht melden?«

Dora hebt ihre Fackel an und inspiziert die Steinmauern gründlich. »Das klingt mir wahrscheinlicher. Die andere Option wäre, dass Hexen alle unsere Instinkte vor kommenden Gefahren zum Schweigen gebracht haben.«

»Besteht eine Möglichkeit, dass wir die Fallen trotzdem finden?«, fragt Emmet. »Ich würde ungern in eine weitere tappen.«

»Vielleicht eine Wünschelrute?« Ich versuche, mir das Lachen zu verkneifen und scheitere jedoch kläglich.

Emmet zeigt mir den Stinkefinger.

»Tut mir leid, Mann. Das werde ich nie vergessen, wie du hin und her geflogen bist mit dem Ding.«

»Ach, leck mich doch! Giftefeu ist echt nicht lustig. Arbeite du mal einen ganzen Tag mit brennenden Eiern.«

Ich winke abfällig mit einer Hand und laufe weiter in den Tunnel hinein. »Okay, apropos Arbeit, die Pause ist vorbei. Lasst uns weitermachen.«

* * *

Wir schlängeln uns zu siebt durch das unterirdische Tunnelgewirr und langsam frage ich mich, wie oft sich die Hexen verlaufen haben, bevor sie zurechtkamen. Hoffentlich sehr oft. Vielleicht sind wir ihnen direkt auf den Fersen … vorausgesetzt, sie haben niemanden in ihrer Mitte, der dieselben Fähigkeiten wie Dillan besitzt.

Ohne Kapuze ist Dillan ein Kämpfer, der aus den Schatten angreift und mit aufgesetzter Kapuze ist er unser Waldläufer. Das Wissen, das er durch das Tragen seiner Kapuze erlangt, ist sowohl beeindruckend als auch essenziell.

Ohne ihn und sein strategisches Gespür würden wir bestimmt Tage benötigen, um die Hauptkammer zu finden. Je länger die Hexen brauchen, um das Schloss für den Schlüssel zu finden, desto besser. Doch wenn die Drachenkönigin schon seit Wochen in unserer Zeit kränkelt, haben sie es wahrscheinlich bereits gefunden.

Es hat ihnen nur noch der Schlüssel gefehlt.

»Pssst … hört ihr das auch?« Emmet bleibt stehen und hält sich die Hände wie Trichter an seine Ohren, als wir an einer Kreuzung mit mehreren Tunneln ankommen.

Wir bleiben stehen und es wird still im Gang.

»Ich höre nichts.« Ich schaue mich zu den anderen um.

»Nein, er hat recht.« Dora richtet ihren Stab so aus, dass das Licht auf einen bestimmten Tunnel fällt. »Ich kann Rauschen hören.«

Ich schließe konzentriert die Augen, doch hören kann ich immer noch nichts. »Hm. Hört es sonst noch jemand?«

Fragende Gesichter. »Okay, warum können nur Emmet und Dora das Rauschen hören?«

»Vielleicht ist es nur für Emmet und Dora bestimmt«, vermutet Dillan.

»Danke, oh weiser Dillan. Welche Botschaft hast du sonst noch von dort oben erhalten, wie wir weiter vorgehen sollten?«

Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir dem Geräusch folgen. Vielleicht hat Emmet es deshalb gehört. Das Schicksal ruft und es klingt verdächtig nach dem Plätschern der allmächtigen Quelle.«

»Gib einem Kerl einen verzauberten Umhang und schon weiß er einfach alles«, murmle ich.

Dillan verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Ich stelle nur Vermutungen an, die sich meist irgendwann bestätigen. Hast du was Besseres auf Lager?«

Ich mustere die verschiedenen Abzweigungen. Sie alle zu durchsuchen würde zu lange dauern. Sich aufzuteilen wäre eine schlechte Idee und hören kann ich immer noch nichts.

»Ich schätze mal, das bedeutet, wir ›schwimmen mit dem Strom‹. Dann lauft ihr mal vor.«

Patty nimmt das als sein Stichwort und übernimmt mit Emmet die Führung. Wir laufen weiter, jeder von uns in seinen Gedanken versunken, bis Dillan das Schweigen bricht. »Was meinst du, wie weit es ist?«

»Nicht mehr weit, Junge«, antwortet Patty. »Wenn ich richtig liege …« Er bleibt stehen und hebt die Hand.

Er deutet auf eine Tafel, die an der Steinwand direkt vor uns befestigt ist. Sie ist so groß und dick wie eine Dartscheibe und offenbart einen dreiteiligen Plan eines Labyrinths. Mit einem Finger zeichne ich die fließenden Linien der Verzweigungen nach. Sie pulsieren sanft in einem rosafarbenen Licht und strahlen verheißungsvolle Magie aus.

Emmet hält inne und sieht sich die Tafel stirnrunzelnd an, als ob sie ihn jeden Moment angreifen könnte. »Was soll das darstellen?«

»Das ist eine Wicca-Tafel mit Hekates Rad«, antwortet Sloan.

Emmet tritt vorsichtig näher. »Hast du auch eine Antwort für totale Anfänger, die keine Ahnung und davon viel haben?«

»Hekate ist die Göttin der Magie, der Hexerei und der Kreuzungen.« Nikon tritt neben Emmet, um sie genauer zu mustern. »Als ich noch in Griechenland verweilt habe, wurde sie als die Hauptgöttin bezeichnet, die über Magie und Zauberei wacht. Sie ist außerdem ziemlich lästig.«

»Klingt, als hätte die mächtige Hexengöttin unserem Griechen saure Trauben serviert.« Dillan wackelt mit beiden Augenbrauen. »Ich behalte das im Kopf und komme bestimmt irgendwann darauf zurück.«

Nikon grinst. »Mach doch. Du wirst sowieso nie erfahren, warum ich Hekate verachte.«

»Herausforderung angenommen.«

»Und was hat es mit ihrer Dartscheibe auf sich?«, fragt Emmet.

»Du siehst auch eine Dartscheibe?«, frage ich lachend und hebe eine Hand zum Abklatschen. »Ich sehe auch nichts anderes.«

Dora ist während unseres Austauschs still geblieben und dreht sich wieder zu uns. »Es handelt sich um eine Energietafel. Ich kann mir vorstellen, dass auf der anderen Seite dieser Wand eine Ley-Linie fließt und diese Tafel sammelt ihre Energie.«

»Das ist es also, was meiner Königin ihre Energie raubt?«, fragt Patty.

Dora runzelt die Stirn. »Es muss mehr als eine Tafel sein, um die Drachenkönigin so heftig beeinflussen zu können.«

»Dann sollten wir weitersuchen«, schlage ich vor.

»Jetzt wissen wir auch, wonach wir suchen«, merkt Sloan an.

»Sollen wir uns trennen?«, fragt Emmet.

»Nein!«, rufen Dora und ich gleichzeitig.

»Also gut, die Damen haben gesprochen.« Dillan läuft voran. »Dann mal weiter, wie der gute alte McDuff so schön sagen würde.«

Emmet verbeugt sich vor uns, rückt den Riemen seines Rucksacks zurecht und nimmt seinen Platz an der Spitze ein.

Als ich an der Energietafel vorbeilaufe, blicke ich in das wirbelnde, rosa Glühen, das wie flüssige Energie durch die Bahnen von Hekates Rad fließt. Mein Schild flackert heiß und beginnt an meinem Rücken zu jucken. Toll.

Wie ich das liebe, wenn es das macht.

* * *

In den nächsten fünf Minuten stoßen wir auf drei weitere Hexenscheiben, doch sonst bleibt es ereignislos. Dora will die Scheiben an Ort und Stelle lassen, bis wir den Hexen gegenüberstehen, da wir immer noch nicht wissen, wo die Quelle ist und der Überraschungsmoment unser Vorteil bleiben soll.

Patty ist darauf aus gewesen, sie zu entfernen, doch er stimmt uns grummelnd zu.

Während wir uns der Quelle nähern, gibt niemand einen Ton von sich.

Es war schon vorher ein langweiliger Marsch und ohne Emmets Geplapper oder Pattys Pfeifen kehrt schnell die Müdigkeit zurück.

Warte kurz, Rotschopf. Ich rieche was.

Auf Bruins Aufforderung hin bleibe ich stehen. Hinter mir läuft Sloan in mich hinein, sodass ich nach vorne stolpere. »Alter!«

Sloan rollt mit den Augen. »Du gibst mir ernsthaft die Schuld dafür?«

Ich schüttle den Kopf. »Bruin sagt, wir sollen warten. Er kann was riechen.«

Emmet runzelt die Stirn. »Wenn er was riecht, dann war er es und nicht ich. Wir sind alle hier drin gefangen und mal im Ernst – das braucht er nun wirklich nicht ansprechen.«

Ich verdrehe die Augen und befreie Bruin aus unserer physischen Verbindung. Mit einem kleinen Wirbelwind dreht er eine schnelle Runde um die Gruppe.

Gib mir eine Minute.

»Alles klar, Kumpel.« Ich schnuppere, doch ich rieche nichts. »Riecht jemand von euch irgendwas?«

Die anderen heben ihre Nasen und schütteln anschließend die Köpfe.

Emmet nimmt seinen Rucksack ab und öffnet die äußerste Tasche. »Möchte jemand ein Granwich? Sie hat sie in diese süßen Dreiecke geschnitten. Ich könnte ein paar vertragen.«

Ich nehme eins mit Schinken und Käse entgegen. »Irgendwie seltsam«, murmle ich, während ich nach dem nächsten Granwich greife. »Man sollte meinen, dass diese Tunnel voll mit Hexen sind, die ihren großen Fund sichern wollen.«

Dillan schiebt sich ein ganzes Sandwich-Dreieck in den Mund und spricht mit Hamsterbacken: »Du klingst enttäuscht. Wenn man bedenkt, wie lange wir uns hier schon durchschlagen, bin ich froh, dass uns nicht alle fünfzig Meter Hexen im Nacken sitzen.«

Ich stütze mich auf eine Hand und lehne mich zurück. Dora zieht die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn?«, frage ich sie.

Sie steht auf und legt eine Hand an die Wand.

Auf einmal dreht sich mir der Magen um und mein Schild beginnt zu kribbeln. »Leg die Sandwiches weg, Emmet!«, fordert Dora ihn auf. »Zückt alle eure Waffen und stellt euch in Formation.«

»Warum?« Sloan sucht die Wände nach Anzeichen ab. »Kannst du was spüren?«

Die Höhle, in der wir uns nun befinden, ist etwas breiter als ein Tunnel und nimmt ungefähr die Größe unseres Wohnzimmers ein.

»Kann ich noch nicht sagen. Es ist schwach, aber ich kann es ausmachen.« Mich beschleicht ein Verdacht. Ich lasse meine Hand in meine Tasche gleiten und umschließe den glatten, grünen Stein, den Patty mir geschenkt hat.

Dann nehme ich Sloans Hand in meine und fahre mit dem Daumen über seinen Knochenring. Es ist der verzauberte Ring aus der Fianna-Festung, der ihm erlaubt, das Unsichtbare zu sehen. Er begreift sofort und verschränkt seine Finger mit meinen.

Konzentriert rufe ich die natürliche Verzauberung in Sloans Ring. Etwas blockiert ihm die Sicht und ich bekomme das ungute Gefühl, dass ich die Ursache weiß.

Sloan blickt alarmiert zu mir herab. Er spürt die Blockade auch.

Ich umschließe fest den Edelstein in meiner Faust, während er Magie ausstrahlt. Sloan murmelt leise einen Zauber. Im nächsten Augenblick hebt sich der Schleier wie ein dicker Vorhang, der wie zu Beginn einer Vorstellung aufgezogen wird.

Unsere Sicht wird nicht länger durch die Illusion getrübt. Hexen in schwarzen Uniformen kleiden die Felswände wie eine unwillkommene Tapete aus.

»Scheiße, wir sind umzingelt!«

* * *

Die Wucht eines magischen Blitzes trifft mich mitten in die Brust und bringt mich stolpernd in die wartenden Arme des Feindes. Ich knirsche wütend mit den Zähnen, doch kein Schmerz trifft mich.

Zäh wie Rinde gewinnt erneut.

Was zum Teufel ist hier los? Mit ihrem aufgeflogenen Hinterhalt fällt der Schleier komplett. In der kleinen Höhle schießt blendendes Feuerwerk durch Hexenmagie, es dringen Nahkampf-Geräusche an meine Ohren und … der Geruch von brennenden Haaren.

Ich drehe mich um – Dora schießt mit ihrem Stab Feuerbälle.

»Weiter so!« Emmet tanzt im Hintergrund, hilft Sloan beim Wirken von Zaubersprüchen und erhöht Dillans Treffsicherheit.

Ein Kleeblatt-Shuriken fliegt an meinem Kopf vorbei und erwischt eine Hexe böse an der Kehle. Ich weiche einer elektrisch-blauen Kugel aus und verstecke mich hinter einer weiteren Hexe.

Eigenbeschuss. Selbst schuld.

Ich rapple mich wieder hoch, rufe Birga in meine Hände und stehe auf, um mich der Hexe zu stellen. Vor mir steht auf einmal Genevieve, die Rothaarige, die mit mir im Schrein verhandelt hat.

Sie grinst erwartungsvoll. »So sieht man sich wieder.«

»Dein Pech.«

Sie wirft ihre Hände nach vorne und ein weiterer Energieball bildet sich zwischen ihren Handflächen. Als sie diesen wirft, halte ich Birga horizontal zur Abwehr. »Komm nur her!«

Ich wehre ihren Energieball mit einem Gegenzauber ab – Energiereflexion. Ihre Angriffe werden nun von Birga absorbiert und zurückgeworfen.

Während sie sich verteidigt, werfe ich Birga wie eine Harpune und treffe sie im selben Moment, als ihr Zauber wie ein Bumerang ihr Brustbein trifft. Ihr überhebliches Grinsen weicht einem entsetzten Gesichtsausdruck.

Birga spießt sie mitten in die Brust auf, woraufhin ihr Körper mit einer Energie-Explosion zerspringt. Schützend halte ich einen Arm vor mein Gesicht, als Felswände zertrümmern und der Tunnel an einer Stelle komplett einbricht.

Ich rufe Birga zurück, als ein leuchtendes rosa Licht den Raum erfüllt.

Oh, nein.

Ich habe kurz die Befürchtung, dass die Ley-Linie zu uns überläuft. Glücklicherweise liegt der Nebenarm des Flusses hinter der verbliebenen Felswand.

»Eine Ley-Linie könnte uns erfassen, seid vorsichtig, Leute!«

Ich weiche dem nächsten Treffer aus und drücke meine Hände gegen den Steinboden. Steinverformung. Ich konzentriere mich auf die Füße der Hexen und befehle der Erde, ihre Beine zu verschlingen und sich anschließend zu verhärten.

Das Ablenkungsmanöver ist effektiv und die Hexen sind leichte Beute. Zwei weitere explodieren auf die gleiche Weise wie die Rothaarige und beide Male trifft es mich unerwartet. Die Energiestöße werfen mich zurück gegen eine Wand.

Neben mir sehe ich Emmet, der ebenfalls zurückgeworfen wird.

Mein Puls dröhnt in meinen Ohren, während ich die Flugbahn meines Bruders beobachte. Er fliegt direkt auf die eingefallene Steinwand zu. Ich hebe meinen Arm, um nach ihm zu greifen, jedoch vergeblich.

»Sloan! Halt ihn fest!«

Zu spät.

Emmet wird durch das klaffende Loch in der Höhlenwand geschleudert und verschwindet aus meinem Blickfeld.


Kapitel 12

Emmet!«

Nikon ist am nächsten an ihm dran und lehnt sich über die zerklüftete Wand in die Dunkelheit hinein. »Dora! Wir brauchen deinen Stab, ich kann nichts sehen.«

Dora schlägt ihre Gegnerin mit der Rückhand und stößt die Frau in einen zerklüfteten Steinspeer, der aus dem Boden ragt. Ihr Körper zuckt einmal, bevor er erschlafft.

»Kannst du ihn sehen?« Ich töte eine Hexe und überlasse die letzten drei Dillan, Patty und Sloan. »Emmet!«

»Dort!« Dora deutet mit ihrem Stab über den wirbelnden rosa Fluss und das Licht bricht sich in der Strömung weit unten. »Er ist auf dem Felsvorsprung. Siehst du ihn?«

Ich kneife die Augen zusammen und erkenne nur ab und zu das Glitzern von Wasser. Ich drehe mich zu den anderen. »Nikon, kannst du ihn holen?«

»Ich glaube nicht. Meine Fähigkeit braucht ein bisschen, bis ich sie wieder nutzen kann. Ich könnte von der Strömung mitgerissen werden und uns beide ins Verderben ziehen.«

»Sloan? Kannst du ihn sehen? Wenn ja, kannst du ihn holen? Deine Teleportationsfähigkeit ist doch schneller, oder?«

»Ich sehe ihn … ich bin mir nur nicht sicher, ob ich ihn erwischen kann, ohne …«

»Bitte versuch es«, flehe ich ihn unter Tränen an. Ich weiß, es ist unfair, ihn zu bitten, sich in Gefahr zu begeben, aber es geht um Emmet! Er ist einer meiner besten Freunde und bringt mich immer zum Lachen, wenn es mir nicht gut geht.

Und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass Emmet nicht zögern würde, jemanden zu retten, der in Not ist.

»Bitte versuch es«, wiederhole ich flehend, die Worte bleiben mir im Hals stecken.

Sloan teleportiert sich davon und Panik erfasst mich.

Was habe ich getan? Was, wenn ich sie beide verliere?

Bevor meine Gedanken in eine Abwärtsspirale geraten, ist Sloan mit Emmet wieder da, der heftig hustet.

Dillan und ich sind sofort bei ihm. Ich halte seine Hand fest. »Alles okay? Hast du dich verschluckt?«

Emmet verfällt in einen weiteren Hustenanfall und schüttelt den Kopf. »Wie soll ich das mit ernster Miene beantworten?«

Dillan und ich beugen uns vornüber und umarmen meinen Bruder. Langsam legt sich der Schreck des Augenblicks.

Nachdem ich mich ein wenig beruhigt habe, ziehe ich mich zurück, um ihn zu untersuchen. »Fühlst du dich wie Nikons Großvater? Als würdest du dich verwandeln?«

Er untersucht die Schrammen an seiner Hand. »Also irgendwas spüre ich. Aber ich bin mir sicher, dass es nichts Schlimmes ist. Ich Klugscheißer hab versucht nicht Wasser zu schlucken und wurde gleich danach von der Strömung erfasst. Als ich wieder an die Oberfläche kam, hab ich den Stein gesehen und bin hinausgeklettert.«

Emmet wendet seine Aufmerksamkeit ab und klatscht mit Sloan ein. »Danke, dass du mich aus dem Fluss geangelt hast, Mann.«

»Gerne. Gut, dass ich erfolgreich war.«

Mittlerweile sind meine Tränen wieder zurückgekehrt. »Es tut mir so leid! Ich hätte dich nicht anflehen sollen, das zu tun. Das war egoistisch und … ich möchte natürlich nicht, dass dir irgendetwas zustößt. Ich hoffe, du …«

Sloan legt einen Finger an meine Lippen. »Atme, Cumhaill. Ich habe es nicht riskiert, weil du mich darum gebeten hast. Ich habe es riskiert, weil es Emmet war und weil es das Richtige war.«

Mit dem Ärmel meiner Bluse wische ich mir über die Wangen und strecke meine Hand aus. Er hilft mir vom harten Boden auf und wir umarmen uns. »Danke, dass du immer so hilfsbereit bist.«

»Irgendwie komisch, dass du nicht mal nass bist.« Dillan hilft Emmet auf die Beine.

Emmet schüttelt den Kopf. »Es sieht so aus wie Wasser und fühlt sich auch so an, aber als ich an die Wasseroberfläche kam, war es … wie eine Energiewolke – eine intelligente Energiewolke. Versteht ihr?«

Dillan klopft ihm auf die Brust. »Nicht wirklich, aber das bist du, also sind wir es gewohnt. Hast du dir wenigstens was wünschen können?«

Emmet weitet die Augen und starrt hinab zum rosafarbenen Licht. »Verdammt! Ich war zu sehr damit beschäftigt, dem Wasser zu entkommen, um nicht zu mutieren, dass ich gar nicht daran gedacht habe.«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Emmet wird so oft von uns gehänselt, aber er ist der liebenswerteste, zuverlässigste Bruder aller Zeiten. »Dir wachsen jedenfalls noch keine Antennen, Hörner oder Flügel. Wir können weitermachen, denke ich?«

Emmet tastet sich kurz nach besagten Mutationen ab, zuckt mit den Schultern und greift nach einem Granwich aus dem Rucksack. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Ist ja nichts passiert, oder?«

Nikon rollt mit den Augen.

Sloan grunzt. »Sie sind alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Ist ja nichts passiert.«

»Ich bin Emmet und wurde gerade in eine allmächtige Quelle geschleudert«, ruft Nikon mit verstellter Stimme und gestikuliert wild mit den Händen. »Aber ist ja nichts passiert. Lass uns weitermachen.«

Ich blicke zurück auf den leuchtenden, rosa Fluss mit intelligenter Energie und wundere mich, ob es Nachwirkungen geben wird.

Ich hoffe nicht.

* * *

Wir lassen die gefallenen Hexen in der kleinen Höhle zurück und Patty läuft voraus, da er die Funktion eines Kompasses für seinen Krallendolch einnimmt. Am Rande einer Kurve hebt er die Hand und wir halten an. Er nickt und deutet mit dem Zeigefinger um die Ecke.

Ich lausche. Nach einer Weile kann ich schlurfende, rhythmische Geräusche in der Ferne ausmachen. Anschließend ein lautes Grunzen. Was zum Teufel befindet sich um die Ecke?

Patty zieht seine Axt aus dem Waffengürtel und ich rufe nach meinem Speer.

Bruin, könntest du eine kurze Erkundungstour machen, damit wir wissen, was da herumlungert?

Gerne, Rotschopf. Be right back.

Be right back? Meine Brüder sollten aufhören, meine uralte Kampfbestie auf diese Weise zu beeinflussen. Ich denke immer noch darüber nach, als Bruin zurückkehrt und mich meine Locken im leisen Windhauch im Gesicht kitzeln.

Wir haben hier einen Volltreffer gelandet, Fiona. Die Tür ist offen, die Hexen sind bei der Quelle und die beiden Wachen schenken uns keine Beachtung. Einziges Problem wären drei Feen-Bestien, die uns den Weg versperren.

Da hat jemand wohl von der Quelle geschlürft.

Sieht so aus.

Flüsternd gebe ich das an die anderen weiter und Bruin, Sloan und Nikon gehen nach kurzer Absprache in die Offensive, um die Wachen auszuschalten. Nachdem die drei wegteleportiert sind, gebe ich Dillan und Dora ein Zeichen, dass sie um die Ecke kommen und einen Blick auf die mutierten Hexen werfen können.

Aus der Gruppe sind sie diejenigen, die sich am besten tarnen können und noch sollen die Hexen nicht wissen, dass wir da sind. Dillan schenkt mir ein übermütiges Grinsen, rückt seine Kapuze zurecht und läuft voraus. Ich habe keine Zweifel, dass er Probleme haben wird und muss daraufhin mehrmals blinzeln.

Wann habe ich angefangen, meinen Bruder dafür zu bewundern, dass er ein tödlicher Assassine ist? Das Leben spielt manchmal verrückt.

Alles bereit, Rotschopf, teilt mir Bruin seine Entwarnung mit.

Ich nicke und laufe mit Patty und Emmet um die Ecke.

Diese Höhle ist doppelt so groß wie die vorherige und es wurden in regelmäßigen Abständen brennende Fackeln an den Steinwänden angebracht. Die Tür – wenn man sie so nennen kann – ist eine klaffende Öffnung neben einer kreisförmigen Einbuchtung, in der sich der Schlüssel befindet, der aus dem Boden des Kelchs, Morgan le Feys Amulett und dem Dolch mit der Drachenkralle besteht.

Zwei Hexen liegen bewusstlos auf dem Boden neben der Öffnung zur Zisterne der Quelle.

Ich habe einfach angenommen, dass Dillan keine Zurückhaltung ausüben kann …

»Druiden«, zischt eine Monsterechse.

Drei menschengroße Mutanten stellen sich uns in den Weg und versperren den Zugang zur Quelle. Ich muss ihnen nicht mitteilen, dass einer von uns bereits in der Ley-Linien-Strömung gewesen ist und wir nicht darauf erpicht sind, die Situation zu wiederholen. Die mutierten Hexen streiten und schubsen sich gegenseitig, um den ersten Angriff auszuführen, doch acht Leute gegen drei ist nicht einmal unsere Zeit wert. Bruin, Dillan und Dora befreien sie von ihrem Elend, während sich der Rest von uns die Tür zur Höhle genauer ansieht.

Inzwischen ist leider eine Hexe auf die Kampfgeräusche aufmerksam geworden.

Es ist dieselbe brünette Hexe, die uns im Schrein begegnet ist. Sie blickt zu Sloan und verengt die Augen. »Du müsstest dich schon längst zu einer Kugel zusammengerollt haben. Wie konntest du meine Eiterlarve überlisten?«

Auf einer Liste von Dingen, die man nicht vor einer mit Dunkelheit besessenen, stinkigen Freundin sagen sollte, erhält dieser Satz die höchstmögliche Punktzahl. Ich werfe Birga wie eine Harpune und sie fliegt so blutdürstig und zielgerichtet wie ich mich im Moment fühle.

Der Gesichtsausdruck der Hexe verwandelt sich innerhalb eines Augenblicks von Arroganz in Überraschung und anschließend Entsetzen. Die Wucht von Birga spießt die Hexe auf und hält sie an einer Steinwand mit baumelnden Gliedern fest. Die Dunkelheit in mir tanzt vor Freude.

»Hast du noch was über meinen Freund zu sagen?« Ich trete näher an sie heran, das Adrenalin pumpt heftig in meinen Adern. Ich greife nach meinem Speer und der Körper gleitet schlaff zu Boden. »Nein? Dachte ich mir schon.«

»Nun denn«, meint Emmet und seine smaragdgrünen Augen leuchten auf. »Falls sich jemand fragt, wie Fiona mit dem Stress der letzten Tage zurechtkommt, … ich denke, sie hat noch mit ein paar Problemchen zu kämpfen.«

»Moira hätte dich von Anfang an töten sollen.« Eine Hexe läuft aus der Höhle auf uns zu.

»Warum hat sie es dann nicht getan?«, schießt Sloan zurück. In seinen Augen spiegeln sich wütende Stürme wider. Er kennt sie. »Warum die Spielchen?«

Die Hexe verschränkt die Arme. »Hättet ihr den Kelch gegen unsere Hilfe beim Schutz des Hains eingetauscht, wie ihr es ausgehandelt habt, wäre das alles kein Problem gewesen. Stattdessen habt ihr sie blamiert.«

»Sie ist selbst schuld! Sie hat gelogen, was ihre Motive betrifft und wir haben ihre Masche durchschaut. Daher gab es keine Abmachung. Ende!«

Die Hexe legt ihren Kopf in den Nacken und lacht. »Wenn du dachtest, das wäre das Ende, dann kennst du Moira nicht. Sie wollte euch leiden sehen. Sie wollte euch Cumhaills eine Lektion erteilen, von der ihr euch nicht mehr erholt.«

Dillan lacht. »Wenn sie dachte, das würde funktionieren, dann kennt sie unseren Grandpa nicht.«

»Ja«, bekräftigt Emmet ihn mit fester Stimme. »Moira wüsste nicht, was Ehre ist, wenn man sie damit ohrfeigen würde.«

Etwas in Emmets Stimme erregt meine Aufmerksamkeit. Es haben sich fleckige Stellen an seinem Hals und an seinem Kiefer gebildet.

Er fährt sich mit dem Handrücken über die Stirn und blinzelt. »Zu deiner Information, euer Diebstahl hat ein paar sehr mächtige Übernatürliche verärgert.«

Nikon zeigt auf die silbernen Fässer, die neben der Tür gestapelt sind. »Geht ihr auf ein Bierfest?«

»Das geht dich nichts an, Junge. Lauf nach Hause, bevor deine Mami noch merkt, dass du im Dunkeln unterwegs bist.«

Nikon scheint nicht amüsiert zu sein. »Meine Familie hat vor Jahrtausenden geschworen, die Geheimnisse dieser Zisterne geheim zu halten. Ich werde auf keinen Fall mit zusehen, wie ihr die Sachen hier rausschleppt.«

»Dann schau nicht hin«, sagt eine alte Frau mit schütterem Silberhaupt und gelben Augen. »Ein Problem weniger.«

Irgendetwas an der alten Hexe weckt in mir eine Welle dunkler Sehnsucht. Ich recke meinen Hals und verfestige meinen Griff um Birga. »Was? Glaubst du, dass dieses Wasser ein Jungbrunnen ist? Hast du davon getrunken?«

»Ich würde behaupten, dass sie auf Ex getrunken hat«, sagt Nikon.

»Das wird nicht gut für dich enden, alte Hexe.«

Rotschopf, etwas stimmt nicht mit Emmet. Er sieht auch ein bisschen grün im Gesicht aus.

Emmet stützt sich mit einer Hand an der Höhlenwand ab. Wenn der Kampf beginnt, pass auf ihn auf, Bruin.

Mach ich; als ob es mein Junges wäre.

Diese Mission ist auf einmal ziemlich uninteressant geworden. Ich will das hier beenden, damit Wallace Emmet untersuchen kann. »Okay, die Hexen halten uns hin und labern mir zu viel. Lasst uns lieber kämpfen!«

Die alte Hexe blickt mich an, als hätte ich sie beleidigt.

»Tut mir leid, wir sind hier ein bisschen in Zeitnot«, ergänze ich schulterzuckend.

»Ich mach den Anfang.« Patty feuert ein paar Glücksbringer quer durch die Höhle und erwischt die beiden Hexen an der Stirn. »Das ist für das Leid meiner Königin und ihrer Kinder!«, ruft er zornig.

Okay … das ist definitiv der Anfang eines Kampfs.

* * *

Zauberstäbe erscheinen in erstaunlicher Geschwindigkeit. Ich stelle mich vor Emmet, um ihn zu schützen. Dillan schließt sich mir an und stellt sich auf die andere Seite.

Ich bin gerade damit beschäftigt, mich auf die vordersten Hexen zu konzentrieren, als ein riesiger weißer Wolf durch die Menge stürmt. Mit entblößten Zähnen stürzt er sich knurrend auf mich.

Wo zum Teufel kommt der denn her?

Ich richte meine Speerspitze auf den Wolf und atme aus. Bevor die Wucht des Körpers mich erreichen kann, nimmt Bruin laut brüllend Gestalt an und wirft die Bestie brutal zur Seite. Bruin stolpert nicht einmal beim Aufprall zurück. Ich atme tief ein. Egal, wie oft ich Bruin in Aktion sehe, er wirkt jedes Mal wortwörtlich atemberaubend.

Auf einmal ertönt ein lautes Knacksen, das heftigen Schmerz in meinen Ohren auslöst und meine Sinne benebelt. Ich kämpfe gegen die Verwirrung an. Sloan hat mich beim Training oft genug mit solchen Zaubern beworfen, um meine Verteidigung zu stärken.

Aufmerksam wehre ich den Angriff ab und der Nebel verzieht sich.

Eine große Frau nähert sich uns auf schnellen Füßen.

Ich spreche einen Windzauber aus. Während neben mir ein kleiner Wirbelsturm an Größe zunimmt, schicke ich ein paar Wirbel auf die beiden Hexen, die ihre Zauberstäbe auf Sloan richten.

Eine weitere Hexe erzeugt bogenförmige, weiße Lichtstrahlen, die von den Wänden und Decken abprallen und sich in runde, silberne Geschosse verkleinern. Auf einmal werden wir von Lichtgeschossen beworfen.

Verdammt, die tun sogar mit meiner Rüstung weh!

Dora schlägt das Ende ihres Stabs in einer ultimativen Gandalf-der-Graue-Aktion auf den Boden.

Ihr könnt hier nicht vorbei, Hexenpack!

Die höllischen Geschosse fallen leblos auf den Boden.

»Emmet? Alles okay, Mann?« Dillans Stimme lässt mich herumwirbeln.

Nein, mit Emmet ist offensichtlich nicht alles okay.

Dillan schaut zu mir. »Liegt es daran, dass er untergetaucht ist?«

Ich eile zum Rest der Gruppe. »Sloan? Wir brauchen dich.«

»Bin gerade beschäftigt, a ghrá.« Er wehrt eine Flut von magischen Blitzen ab, die von zwei Hexen gleichzeitig auf ihn geschleudert werden. Die meisten davon leitet er in den Tunnel weiter, aus dem wir gekommen sind, doch einer schafft es durch seine Verteidigung und trifft ihn in die Brust.

Fluchend fällt er auf die Seite. Eine der Hexen beugt sich zu ihm hinunter, doch ich bin sofort bei ihm. Mit einem Sprung schlinge ich in der Luft meine Beine um ihren Hals und werfe sie zu Boden.

Dillan schnaubt. »So kann man sie auch fertigmachen.«

Ich rolle zurück auf die Füße und knickse vor meinem Bruder. »Besser?«

Mein Verstand setzt kurz aus, als Emmet stöhnt. Dann ändert sich seine Gestalt. In der einen Sekunde besitzt mein Bruder schwarze Haaren und grüne Augen und in der nächsten ist er ein …

»Was zum Teufel!«, schreit Dillan.

Sloan dreht sich um. »Wo kommt das Känguru her?«

Ich weiche einem fliegenden Stein aus. »Das ist Emmet. Leute, Kangaroo Jack ist unser Bruder! Bringt ihn ja nicht um!«

Sprachlos beobachte ich das Känguru, das in echter Emmet-Manier erst ein paar zaghafte Sprünge macht. Dann stützt er sich auf seinen Schwanz und verpasst den Hexen einen Tritt. Vorderpfoten hoch und Ärmchen geballt ist er eine Gewaltnatur … mit Fell. Nun gut, solange er nicht tot ist, gibt es dringendere Angelegenheiten.

Es gibt noch genug Hexen, die mit ihren Zauberstäben herum schnippen, doch zum Glück sind sie auf so engem Raum im Nachteil. Nicht selten kommt es vor, dass ihre eigenen Zauber auf ihre Mitstreiter treffen, wenn sie sich an größeren Angriffen versuchen.

Eine Explosion hinter mir schleudert Patty durch die Luft.

Bruin hebt sich auf seine mächtigen Hinterbeine und pflückt den Kobold aus der Luft, bevor er gegen die Wand prallen kann.

»Gut gefangen, Bruin!«, juble ich ihm zu.

Eine blonde Hexe schreit auf. Ihr Zauberstab liegt vor Nikons Füßen. Er beugt sich gemächlich nach dem detaillierten Zweig und kommt lächelnd wieder hoch. Er hält den Stab in einer Hand, streckt die andere aus und ein stetiger Strom von magischer Energie fließt aus seiner Handfläche.

»Das Spiel kann ich auch spielen.« Nikons bogenförmiger Strom versetzt sie in einen Krampfanfall, bis sie am Boden aufhört zu zucken.

Meine Augenbrauen schnellen hoch. Er hat es auf jeden Fall faustdick hinter den Ohren.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie eine weitere Gestalt auf Bruin zu rennt. Blitzschnell wirble ich mit meinem Speer herum, erwische sie am Knöchel und durchtrenne ihre Achillessehne.

Sie stürzt vornüber mit ausgestreckten Armen.

Während ich kurz von ihr abgelenkt bin, trifft mich ein Energiestoß in die Brust. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist die felsige Decke der Höhle. Ein Hustenanfall schüttelt mich und eine warme Flüssigkeit rinnt mir die Kehle hinunter. Ich drehe meinen Kopf zur Seite und spucke scharlachrotes Blut aus.

Die alte, gelbäugige Hexe mit dem schütteren Haupt beugt sich über mich und lässt einen Klumpen Spucke aus ihrem Mund fallen. Ich kann weder ausweichen noch aufstehen. Ihre Spucke landet auf meine Wange und läuft langsam in mein Ohr hinein.

Was zum … bäh!

Als Bruin die alte Hexe gegen die Wand schleudert, ertönt ein befriedigender Schrei – doch nicht so befriedigend wie das Knirschen von gebrechlichen Knochen.

»Fiona! Fuck, fuck, fuck!« Dillan fällt neben mir auf die Knie.

Von der anderen Seite höre ich ein rhythmisches Schlurfen. Ich erkenne zwei kleine und zwei riesige Pfoten, die dieses Geräusch hervorrufen. Als Känguru Emmet sich vorbeugt und mich mit seiner zuckersüßen Schnauze und den abstehenden Ohren anschaut, kann ich nicht anders – ich muss lachen.

Und bereue es sofort. Blut sprudelt aus meinem Mund und mich schüttelt erneut ein heftiger Hustenanfall.

»Sloan! Wir brauchen dich!«, ruft Dillan. »Okay, Fiona, ich werde diese widerlichen Hexen erledigen und deinen Freund ausfindig machen, damit er dich heilen kann, ja? Halt durch!«

»Keine Panik«, bringe ich keuchend hervor. »Ist alles in Ordnung.«

»Klar, kann ich sehen an dem Blut, das du ausspuckst.«

Na gut, dann halt nicht.

»Ach du liebe Zeit, Fiona … du bringst mich noch ins Grab und das meine ich nicht als Spaß.« Sloan kniet sich neben mich hin und drückt seine Hände auf den Brandfleck auf meiner Bluse. Als er mit seinen Händen über mein Brustbein streicht, dringt die Wärme seiner heilenden Energie in meinen Körper ein.

Ihm zu sagen, dass alles in Ordnung ist, wird auch nicht besser ankommen als bei Dillan. Falsches Publikum. »Wie fühlt sich denn deine Brust an?«, bringe ich würgend hervor. »Ich habe mit angesehen, wie du auch getroffen wurdest.«

»Schließ die Augen und konzentriere dich auf die Heilung!«, drängt er mich im Befehlston. »Du bist diejenige, die innere Blutungen hat.«

»Du kannst dir also Sorgen machen, ich aber nicht?«

Die Anspannung in seiner Stirn löst sich endlich. »Tut mir leid. Mir geht’s gut, Fiona. Danke, dass du fragst. Ich lasse dich gerne Doktor spielen, wenn du mich später untersuchen magst.«

Ich kämpfe damit, nicht noch mal zu lachen. Das Letzte, was ich brauche, ist ein weiterer blutiger Hustenanfall. »Hast du Emmet in Aktion gesehen?«

Sloan neigt seinen Kopf zur Seite. »Es ist nicht leicht, ein zweieinhalb Meter großes Känguru zu übersehen, das die ganzen Hexen allein mit seinen kräftigen Beinen wegkickt.«

Ich blinzle zu Sloan hoch und erkenne Besorgtheit in seinen Augen. »Es ist aber nur vorübergehend, oder? Eine Nebenwirkung vom Schwimmen?«

»Ich denke schon.«

»Mehr Worte, bitte. Erklär’s mir.«

»Dir ist schon klar, dass ich gerade deine inneren Verletzungen heile, nachdem wir beide eben erst von einem Zauber getroffen wurden, oder?«

»Wie jetzt? Du kannst nicht gleichzeitig reden und heilen? Kommunikation ist der Schlüssel zu einer dauerhaften Beziehung.«

Er rollt mit den Augen, hebt den Saum meiner Bluse an, wirft einen Blick auf meinen Bauch und streicht sie wieder glatt. Anschließend begegnet er meinem Blick. »Du bist mir eine. Du hast echt Glück, dass ich dich liebenswert finde.«

»Und du bist so ein Süßholzraspler. Jetzt erklär mir, warum Emmet ein Känguru ist.«

»Die Verwandlung in ein Tier ist eine normale, aber fortgeschrittene Fähigkeit von Druiden. Ich bin mir sicher, dass es nur das ist … und ich bezweifle, dass dein Bruder noch lange hüpfen wird.«

So schön es aus seinem Mund klingt – wenn ich die Lügen nicht heraushören kann, bringt mir das nichts. Ich bekomme das Gefühl, dass er keine Ahnung hat und mich damit nicht beunruhigen will … daher ist er vielleicht meiner Frage ausgewichen.

»Bist du schon fertig?«

»Nicht ganz.«

Ich schließe meine Augen, doch das stellt sich als großer Fehler heraus. Ohne Sicht dreht sich mir der Magen um.

Ich öffne meine Augen wieder und grinse Emmet an. »Hey. Wie fängt man ein Känguru?«

Känguru Emmet neigt den Kopf zur Seite und ich kann seine Frage so deutlich erkennen, als ob ich tatsächlich seine Gedanken lese. Die Art und Weise, wie sein Mund offen steht und seine kleine schwarze Nase zuckt, ganz nach dem Motto: Ernsthaft, Fiona? Ich bin ein verdammtes Känguru und du willst Witze erzählen?

»Schon eine Antwort?«

Dillan lacht vergnügt. »Ich geb’s auf, kleine Schwester. Wie fängt man denn ein Känguru?«

»Erst fragt man es, ob es Geld wechseln kann und wenn es die Ärmchen in die Tasche steckt, fängt man es.« Ha! Ich lache mich kaputt und diesmal spucke ich kein Blut.

Emmet sieht weitaus weniger amüsiert aus.

Ich zwicke ihn in die glänzende, schwarze Nase. »Im Ernst, Emmet. Das ist nur vorübergehend. Du hast dir eine Waffe gewünscht und jetzt hast du sogar eine fortgeschrittene Fähigkeit, mit der du dich in ein Tier verwandeln kannst! Ist doch supercool.«

»In verschiedene Tiere oder nur in ein Känguru?«, fragt Dillan.

Das Kribbeln von Sloans heilender Energie setzt aus und er richtet sich im Sitzen auf. »Die Verwandlung in ein Tier beginnt in der Regel mit einer dominanten Form und wenn der Druide geübter darin ist, seine Gestalt zu wechseln, kann man die Fähigkeit auch auf andere Tiere ausweiten.«

Ich halte meine Hände hoch und Dillan und Sloan helfen mir auf die Beine. Beim Aufstehen meldet sich mein Magen erneut, doch ich schlucke die brennende Magensäure wieder hinunter und grinse.

Mir geht’s gut. Sie sollen bloß wegschauen.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass ich sicher auf den Beinen stehen kann, werfe ich einen Blick auf das blutige Gemetzel. »Wow. Haben wir sie alle erwischt?«

»Nein«, antworten Nikon und Dora gleichzeitig. »Die Hexen hier waren weder Zirkelanführer noch Priesterinnen geschweige denn Hohepriesterinnen. Das waren alles Lakaien.«

»Wir haben zumindest den Lakaien in den Arsch getreten. Das ist trotzdem ein Sieg – zumindest ein kleiner. Was jetzt?«

Nikon zeigt auf ein paar glänzende Stahlfässer. »Ich bin dafür, dass wir das magische Wasser in die Quelle zurück gießen und diese Stätte für weitere zweitausend Jahre versiegeln.«

»Einverstanden«, stimmt Dora sofort zu. »Und wir werden die drei Schlüsselkomponenten dieses Mal besser bewachen.«

Das erinnert mich an das Eochair Prana. Ich muss mir noch eine bessere Lösung für Morgan le Feys Antwort auf alles Böse einfallen lassen, als sie auf dem Friedhof hinter meinem Haus zu verstecken. Auf diese Idee könnte eigentlich jeder kommen.

Ich rufe Birga mit einem leisen Danke zurück in ihre gezeichnete Form an der Innenseite meines Unterarms. Nach so einem Blutvergießen ist sie immer recht zufrieden, was daran liegt, dass sie mithilfe eines Nekromantie-Zaubers hergestellt wurde.

Das werde ich nicht vergessen.

Ich helfe den anderen, die Fässer zu leeren.

»Lass uns das machen«, verlangt Sloan stirnrunzelnd. »Es wird ein oder zwei Stunden dauern, bis du wieder bei Kräften bist und ich möchte nicht, dass du dir ein Fass mit roher Energie auf den Fuß schüttest.«

»Er hat recht, Fiona.« Dillan zeigt auf Patty, der neben Bruin auf einem Felsen sitzt. »Mach mit ihnen eine Verschnaufpause, bis wir wieder startklar sind. Danach bringen Sloan und Nikon uns nach Hause.«

Ich habe bereits ein Gegenargument auf Lager, aber wenn sie die ganze Arbeit machen wollen, während ich mich erhole und die Granwiches esse, warum sollte ich da widersprechen?

* * *

Entgegen Sloans Vorhersage brauchen Nikon, Dillan, Sloan und Dora nur etwas länger als eine Stunde, um das Wasser in die Zisterne zurück zu schütten. Sie sind dabei sehr vorsichtig, keine Spritzer abzubekommen, nachdem sie Emmet gesehen haben, der sich an seinem pelzigen Hintern kratzt.

Die Arbeit sieht nicht leicht aus, doch es beschwert sich niemand ein einziges Mal. Mittlerweile stellt Sloan das letzte leere Fass ab und tritt auf die Quelle zu. »Das ist der Geburtsort von Feenmagie und er hätte ungestört bleiben sollen.«

»Da dieses Geheimnis jetzt kein Geheimnis mehr ist, ist es unsere Aufgabe als Hüter der Natur, sie zu beschützen.« Ich nehme das letzte Sandwich und halte es Emmet hin, der vorsichtig daran kaut.

»Gut gemacht, Jungs«, lobt Dora zufrieden. Als sie zu viert die Höhle verlassen, legt Dora eine Hand auf den Schlüssel und die Steinmauer verschließt die Zisterne hinter ihnen. »Bitte respektiert diese heilige Stätte und belasst alles so, wie ihr es vorgefunden habt.«

Dillan seufzt und setzt sich auf einen Felsen. »Was ist mit den Leichen und Gefangenen? Können wir die nicht hier lassen? Ich bin nämlich müde.«

»Ich kümmere mich um die Fehlgeleiteten, mein Kind.«

Wir erstarren, als eine schimmernde Gestalt durch die Steinwand zu uns tritt. Sie leuchtet so hell, dass ich unweigerlich die Augen zukneife und schützend eine Hand hebe. Als das Leuchten etwas nachlässt, senke ich meine Hand und blinzle verdutzt.

Die Gestalt ist eine Frau mit üppiger Oberweite und breiten Hüften, die eine Latzhose trägt und Gartenhandschuhe mit Marienkäfermuster in einer Hand hält. Ihre Wangen sind leicht mit Erde verschmiert und die Knie ihrer Latzhose ebenfalls dunkelbraun verfärbt.

Ihre Haut hat die einladende, kastanienbraune Farbe von Bruins Fell, ihr Haar ist schwarz wie die Nacht und hängt in wilden Ringellocken herab und … ihre Augen! Sie sind so türkis wie die karibische Küste.

Sie ist eine schlichte und doch auffällige Schönheit.

Doch nicht das zieht mich zu ihr, sondern das Gefühl, das sie in mir auslöst, wenn ich sie ansehe.

Sie erinnert mich an Zuhause.

Sloan, Nikon und Dora sinken auf ein Knie und richten ihren Blick gen Boden. Verdattert stehe ich da. Würden wir nicht in der Gegenwart der Frau stehen, die ich instinktiv für die Naturgöttin höchstpersönlich halte, hätte ich einen Witz gerissen.

Stattdessen ahme ich sie nach.

Patty und Dillan knien neben mir und Emmet verbeugt sich.

»Was für ein Empfang! Ich danke euch. Es ist viele Jahre her, dass Besucher durch diese Gänge gewandert sind und nachdem ich die Frauen bei ihrem Vorhaben beobachtet habe, war ich gänzlich entmutigt. Dann seid ihr gekommen – meine geliebten Wächter und Wächterinnen – und habt meinen Glauben wiederhergestellt.«

Stolz wallt in meiner Brust auf.

Leise Schritte ihrerseits. Ich schiele zu Emmet, auf den die Göttin zugeht. Sie streicht Emmet sanft über die Wange. »Mein lieber Junge, du bist gesund und munter und wirst wieder der Mann sein, zu dem du herangewachsen bist. Dein Körper passt sich derzeit an die Energie an, der du ausgesetzt warst. Es gibt keinen Grund Angst zu haben. Alles wird so sein, wie es vorhergesehen ist.«

Emmet klopft leise mit seinem Schwanz.

Ich atme erleichtert aus.

»Nun denn«, fährt Mutter Natur mit sanfter Stimme fort. »So sehr ich auch schätze, was ihr alle bereits vollbracht habt, ich habe leider dennoch eine Aufgabe für euch. Eine Aufgabe von lebenswichtiger Bedeutung.«


Kapitel 13

Unsere gesamte Gruppe teleportiert sich mit der Unterstützung von Sloan und Nikon in die Drachenhöhle. Der Abend ist eine echte Teamleistung gewesen.

»Hallihallooo«, rufe ich in die Höhle hinein und wir laufen auf die Drachenkönigin zu. Als ich einen Blick auf unsere Gruppe werfe, wird mir etwas mulmig. »Was machen ein Känguru, ein Unsterblicher und ein Man o’ Green in einer Drachenhöhle?«

»Sehr lustig«, kommentiert Nikon.

»Ihr seid zurück!« Grandma schaut von Pattys Sessel auf, den sie mittlerweile in eine gemütliche Ecke geschoben hat. Sie sieht entspannt aus und überhaupt nicht so gestresst wie der arme Patty, als er allein auf die Drachenkinder aufgepasst hat. »Und was habt ihr Kinder so alles gemacht?«

Auf die Frage hin muss ich grinsen. Sie hat ein scharlachrotes Drachenkind auf dem Schoß, während sich zweiundzwanzig weitere auf dem Teppich um sie herum teilweise aufeinanderstapeln. »Wir haben unsere Mission erfolgreich erledigt und es haben alle noch ihre Finger und Zehen. Emmet hat darüber hinaus auch eine Schnauze und einen Schwanz bekommen. Was ist mit dir? Du scheinst die Kleinen ja richtig gut im Griff zu haben.«

»Jedes Kind liebt eine Märchenstunde, Schätzchen.«

Sloans Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Hast du ihnen die Geschichte von den Wolfsreitern erzählt?«

»Natürlich!«

»Und auch von den Elementargeistern, die in ihrem Heimatbaum gefangen sind?«

»Die auch.«

Sloan bemerkt mein selbstzufriedenes Grinsen und runzelt die Stirn. »Was? Lara ist eine tolle Geschichtenerzählerin.«

Ich halte mich an seinem Arm fest, gehe auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die Wange. »Ich sehe doch die zufriedene Meute. An ihren Fähigkeiten zweifle ich nicht.«

Dart richtet sich von seinem Platz neben dem Grammofon auf, blickt zu seinen Geschwistern und grunzt.

Mir fällt die Kinnlade hinunter, als er sich mit ein paar unbeholfenen Flügelschlägen in die Luft erhebt und neben uns landet. Schwanzwedelnd schiebt er seinen schuppigen Körper zwischen Sloan und mich und schaut erwartungsvoll zu mir hoch.

Ich nehme ihn in die Arme und reibe zwei Fingerknöchel zwischen seinen Hörnern. Er gibt ein zufriedenes Grummeln von sich, woraufhin ich seiner Schnauze einen Kuss gebe. »Das hast du toll gemacht, Kleiner.«

Dillan klopft Sloan auf den Rücken und lacht. »Pass auf, nachher schnappt sich ein Drache deine Freundin und du siehst sie nie wieder.«

Ich richte mich auf und sehe den triumphierenden Schimmer in Darts Augen. Oje. Eigentlich will ich nicht, dass Dart eifersüchtig auf meinen Freund ist. Das würde für niemanden gut enden.

»Fiona, Liebes. Du hast mir immer noch nicht erzählt, was ihr alles erlebt habt.«

Ich reibe meinen Nacken und erzähle Grandma vom Göbekli Tepe, der Zisterne und den Hexen. »Dann haben wir die nächste Stunde damit verbracht, diese Energietafeln aus den ganzen unterirdischen Gängen zu entfernen. Hoffentlich reicht es aus, dass die Drachenkönigin wieder aufwacht.«

Ich blicke zu Patty und Dora, die gerade Ihre Schuppigkeit untersuchen. »Irgendeine Veränderung?«

Patty streicht sich mit seinen kleinen Fingern den weißen Bart. »Schwer zu sagen. Ich glaube, ihre Atmung geht tiefer, aber sie ist noch nicht aufgewacht.«

Grandma scheucht ein paar Drachenkinder vom Fußende ihres Sessels weg, senkt die Fußstütze und setzt sich zu uns auf den Boden. »Och, es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, dann wird sie wieder zu sich kommen. Klingt, als hättet ihr ein spannendes Abenteuer gehabt.«

»Die hat sie ständig, Lara. Ist eigentlich nichts Neues«, entgegnet Sloan amüsiert. Ich strecke ihm die Zunge heraus. Leider hat er nicht unrecht. Anscheinend übt das Fianna-Zeichen an meinem Rücken immer noch seine magische Anziehungskraft aus, um mich in alle möglichen verrückten Abenteuer zu verwickeln.

Grandma legt einen Arm um meine Schulter und küsst mich auf die Wange. »Er will dich nur ärgern. Du bist für große Dinge bestimmt. Das wusste ich sofort, als ich dich kennengelernt habe.«

Ich strecke ihm noch mal die Zunge raus und der Bastard lacht nur noch lauter.

»Und was ist das? Ach, du liebe Zeit, ihr habt auf eurer Reise ein Känguru aufgelesen?« Sie blickt mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir, woraufhin ich nicke. Als sie sich wieder Känguru Emmet zuwendet, streichelt sie sein spitzes Kinn. »Was ist passiert, mein Junge?«

»Beim Kampf in der Zisterne ist es passiert«, antworte ich. »Wir konnten alle nur zuschauen, als er in eine Ley-Linie gestoßen wurde, aber ihm geht es gut. Mutter Natur hat gesagt, dass alles so ist, wie es sein soll und dass es ihm gut gehen wird, sobald sich sein Körper an die neue Gabe gewöhnt hat.«

»Mutter Natur?«

»Ja, wir haben sie getroffen! Sie hat uns als ihre Wächter dafür gelobt, dass wir das Richtige für die Natur tun.«

Grandmas Augen nehmen einen verdächtigen Glanz an. »Ich glaube es einfach nicht! Du hast keine Ahnung, wie stolz ich auf euch alle bin. Ich könnte aus allen Nähten platzen, so wahr ich hier stehe!«

Ich umarme sie von der Seite und beobachte Emmets Reaktion. »Deshalb bin ich mir auch so sicher, dass du bald wieder normal sein wirst, Emmet. Verlass dich auf mein Bauchgefühl.«

Grandma krault die Unterseite seines Kinns. »Nun, wenn die Göttin es sagt, dann wird es so sein. Kopf hoch, mein Junge. Du hast noch drei Tage Zeit, bis du wieder zur Arbeit musst. Ich bin sicher, dass du bis dahin wieder deine normale Gestalt angenommen hast.«

Dillan wirft mir einen verstohlenen Blick zu. Ich blicke streng zurück. Emmet ist noch relativ neu bei seiner Arbeit – er sollte auf keinen Fall eine Schicht verpassen. Ich beschließe, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als abzuwarten und schlendere zu Dora und Patty.

»Na, seid ihr schon weiter?«

Dora hält die Schwanzspitze der Königin in einer golden leuchtenden Hand und die andere Hand hat sie auf die Drachenbrust gelegt. »Es wird nicht mehr lange dauern. Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir gehen. Sie kennt uns alle nicht und könnte bei unserer Anwesenheit verwirrt um sich schlagen.«

»Ich stimme dir vollkommen zu.« Nikon tritt einen Schritt zurück. »Ich bin dafür, wütende Drachen zu vermeiden.«

Ich streiche mit meiner Hand über Pattys Rücken und werfe einen letzten Blick auf die Königin. »Ist es okay, wenn du allein wartest? Ich kann bleiben, wenn du möchtest. Sie kennt mich ja bereits.«

Patty entspannt seine runzelige Stirn. »Ich bin mir sicher, dass sie sich freuen würde, aber nein. Wir kommen schon zurecht und es gibt noch viel zu tun. Wenn ich dir sonst helfen kann, gib mir einfach Bescheid. Du weißt ja, wo ich mich ständig aufhalte.«

»Sobald wir die verantwortlichen Hexen gefunden haben, sage ich euch beiden Bescheid. Du hast mein Wort.«

Patty hebt meine Hand an seine Lippen und zwinkert mir verschmitzt zu. »Und dein Wort ist in meinen Augen goldwert.«

* * *

Nachdem er Grandma und Emmet im Auenland abgesetzt hat, teleportiert Nikon Dora zurück nach Toronto. Sloan und ich kehren zurück zu ihm in sein Anwesen. Ich weiß nicht mehr, wie viel Zeit danach vergangen ist, doch Wallace hat in regelmäßigen Abständen nach meinem Bein gesehen.

Ich kann mich nicht beschweren – eine kleine Auszeit mit Sloan zu verbringen ist besser als das, was der Doktor verordnet hat.

»Ich geh als Erste in die Dusche!« Meine Tasche fällt mit einem heftigen Wumms auf den Boden seines Schlafzimmers. Ich stapfe hinüber zu seinem Esstisch und schnüre meine Stiefel auf. »Meinst du, dein Pa kann sich morgen mein Bein ansehen? Ich bin völlig fertig, ey.«

Sloan schnürt seine Stiefel auf und stellt sie in das Regal neben der Tür, dann nimmt er meine Tasche. »Ich kann heute einen Blick darauf werfen und frage ihn, ob er sich morgen früh für dich Zeit nehmen kann.«

Gut. Ich lasse meine Stiefel fallen und blicke stöhnend zur Badezimmertür. »Warum ist dein Bad immer so weit weg?«

Sloan hebt meine Stiefel auf und stellt sie schmunzelnd neben seine. »Komm, a ghrá. Lass mich dir aufhelfen.«

Zuerst habe ich angenommen, dass er mich direkt unter die Dusche teleportiert, doch er überrascht mich, indem er mich aus dem Stuhl hebt und durch sein Zimmer trägt.

»Ich bin doch keine Jungfrau, die du einfach so vom Hocker reißen kannst!«, protestiere ich.

»Daran habe ich keine Sekunde lang gedacht.«

»Du darfst mich nur tragen, weil ich es zulasse und weil ich zu müde bin!«

»Verstanden.«

Als wir ins Bad kommen, setzt er mich auf die Kommode, holt zwei flauschige Handtücher hervor und lässt das Wasser in der Dusche laufen. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Brauchst du Hilfe bei deinen Klamotten oder beim Haarewaschen?«

»Das ist ein sehr verlockendes Angebot.«

»So sollte es auch rüberkommen.«

Ich grinse ihn an, lege den Kopf in den Nacken und er gibt mir einen Kuss. So müde ich auch bin – eigentlich eher erschöpft – bin ich kurz davor sein Angebot anzunehmen. »Du spielst unfair. Wie soll ich bei so einem Kuss nein sagen?«

»Dann läuft alles nach meinem Plan.«

Ich lege eine Hand auf den Brandfleck auf seinem Hemd. »Ein andermal gerne. Aber wir können nach dem Duschen kuscheln und schlafen? Ich bin echt platt.«

»Kuscheln klingt himmlisch. Vergiss aber nicht, dass ich noch dein Bein neu verbinden muss, bevor du deinen Pikachu-Pyjama anziehst.«

»Versprochen.«

* * *

Der Morgen kommt viel zu früh und Wallace ist positiv überrascht, wie schnell sich meine Haut am Oberschenkel regeneriert. Er sollte lieber erleichtert sein, dass nicht die Dunkelheit von mir Besitz ergriffen hat. Er ahnt nichts von meinem Drang, die Hexe zu töten, die Sloan mit dem ekligen, blauen Käfer infiziert hat und wie befriedigend es gewesen ist, sie an der Wand aufzuspießen.

»Möchtest du mir jetzt verraten, was du meinem Sohn verschweigst?«

Wallace blickt mich mit einem wissenden Lächeln an.

»Gute Beobachtungsgabe«, erwidere ich verlegen.

Er besitzt das gleiche schiefe Lächeln wie Sloan, was mir vorher noch nie aufgefallen ist. Ich weiß nicht, ob ich Wallace jemals zuvor lächelnd gesehen habe. »Man muss nicht allwissend sein, um das zu sehen. Du hast ihn nach Essen gefragt, um mit mir zu reden, oder nicht?«

»Ich bin sicher, dass es nichts ist, aber ich will nicht, dass Sloan sich Sorgen macht«, beginne ich. Ich gestehe ihm alles. Die Dunkelheit, die ich gelegentlich noch spüre, dass meine Augen anfangen zu brennen, wenn ich wütend werde und sie sich dabei verwandeln. »Ich weiß, ich bin eine Verbindung mit der Dunkelheit eingegangen und hätte es eigentlich wissen müssen, dass sie Spuren hinterlässt, aber ich dachte, das sollte jemand anderes außer mir noch wissen.«

»Ist es beim Heilungsprozess schlimmer oder stärker geworden, je mehr Zeit verstrichen ist?«

»Nein, es ist nur irgendwie da und flackert auf, wenn ich in … einer stressigen Situation bin.«

»Gut, dein Alltag scheint dir mehr als genug Stress zu bereiten.«

»Auch wieder wahr.«

»In Ordnung. Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast, aber wir sollten uns vorerst keine Sorgen machen. Wir wussten bereits, dass es Nachwirkungen geben würde, aber du solltest es im Auge behalten. Solange es nicht schlimmer wird oder keine weiteren Folgen auftreten, können wir das als gute Nachricht betrachten.«

»Gute Nachricht?« Sloan betritt den Raum mit Manx. »Hört sich gut an. Also verläuft ihr Heilungsprozess schneller als erwartet?«

»Genau.« Wallace nickt mir unmerklich zu. »Du bist vorerst entlassen. Was steht bei euch heute auf dem Programm?«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Wir müssen etwas für Mutter Natur erledigen. Ich denke, wir werden fast den ganzen Tag weg sein.«

»Aha, alles klar.«

Ich springe vom Untersuchungstisch und ziehe meine Schuhe an. Sloan hat eben die Mutter Natur erwähnt und Wallace stellt nicht einmal eine Folgefrage?

»Bitte kommt mir nicht wieder blutig zurück.«

Ich schnaube. »Als ob wir darauf einen großen Einfluss hätten.«

Als ich keine Antwort erhalte, schaue ich über die Schulter. Wallace ist bereits mit seinem Medizinschrank beschäftigt.

Sloan nimmt meine Hand und führt mich hinaus. »Tut mir leid. Wenn das Gespräch nicht mehr sein Fach betrifft, verliert er schnell das Interesse.«

* * *

Ich schwinge die Tür zum Haus meiner Großeltern auf und lege die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Hallihallooo! Jemand zu Hause? Grandpa? Grandma? Dillan? Emmet?«

Grandma kommt aus dem Hinterzimmer und Emmet hüpft hinter ihr her. »Lugh und Dillan sind losgezogen, um die Kathedrale zu restaurieren. Dein Bruder meinte, ich soll ihn abholen, wenn ihr losgehen wollt.«

»Cool, danke. Emmet, bist du startklar?«

Er stützt sich auf seinen Schwanz und hebt die kleinen Hände.

»Natürlich kommst du mit, Kumpel. Du darfst auf keinen Fall die zweite Hälfte der Suche verpassen. Wir kommen erst jetzt zu den tollen Sachen. Hey, Mutter Natur meinte, dir geht es gut, also müsstest du dich jederzeit zurückverwandeln können.«

Ich blicke zu Sloan und runzle die Stirn. »Okay, komischer Gedanke, aber wenn er sich zurückverwandelt, wird er dann Kleidung tragen oder nackig sein? Ach du meine Güte … war seine Statue deshalb ein nackter Mann? Konnte er sich auch in Tiere verwandeln?«

Sloan nimmt sich ein paar Kekse vom Teller im Wohnzimmer und beißt in einen hinein. »Clan Cumhaill hat echt eine seltsame Besessenheit mit Nacktheit. Das ist dir klar, oder?«

Ich schnaube. »Netter Versuch, Mackenzie. Wenn es darum geht, sind wir im Goldlöckchen-Bereich.«

»Und das soll heißen?«

»Nicht zu viel und nicht zu wenig. Im Grunde der perfekte Nacktheitsgrad.«

Sloan rollt mit den Augen. »Behauptest du.«

Ich zucke mit den Schultern. »Also ich lege meine Hand nicht ins Feuer, wenn es um meine Brüder geht. Okay, Emmet, ich packe dir ein paar Klamotten zum Wechseln ein. Du kannst mich jedenfalls nicht volljammern, dass du nichts zum Anziehen hättest!«

Sloan wirft eine Hand in die Luft, als er den Raum verlässt. »Kümmert euch selbst drum. Wir treffen uns bei Lugh.«

Ich lasse Sloan und Emmet gehen und laufe ins Gästezimmer, um ein paar Sachen für Emmet zusammenzupacken. Seine Tasche liegt offen auf der Kommode, daher greife ich nach einer Schublade.

»Fiona, Liebes.« Grandma stellt sich in den Türrahmen und verschränkt die Arme. »Kann ich dich kurz sprechen?«

»Natürlich, Grandma. Was gibt’s?«

»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt etwas sagen sollte, aber da wir euch beide sehr lieb haben, halten dein Großvater und ich es für das Beste, auf Nummer sicher zu gehen.«

Ich wickle eine Boxershorts in ein T-Shirt ein und greife nach einer Jogginghose und einem Paar Socken. »Tut mir leid, ich kann dir gerade nicht folgen. Was meinst du mit ›auf Nummer sicher gehen‹?«

»Ich weiß, dass du ohne eine Mutter aufgewachsen bist, Liebes und verzeih mir, wenn ich dir damit auf die Füße trete, aber es ist offensichtlich, dass du viel Zeit mit Sloan verbringst. Ich liebe ihn, als wäre er mein eigener Sohn, aber ich weiß, dass er schon etwas mehr Erfahrung mit ein paar Damen hatte.«

Oh nein. Ich muss heute eine lange Leitung haben.

Ich blicke über ihre Schulter, doch sie verbarrikadiert erfolgreich den Türbereich.

Grandma will mich tatsächlich aufklären. »Oh, Grandma … ich, äh …« Meine Wangen werden heiß und ich streiche mir die Locken aus dem Gesicht. »Du musst nicht noch mehr zu diesem Thema sagen. Bei uns ist alles in Ordnung. Sloan und ich … du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wirklich.«

»Du weißt, was man sagt, Liebes. Schütze dein Herz, aber auch deinen Körper.«

Oh, Göttin. Es passiert wirklich. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Verstanden. Wir wollen nichts überstürzen, aber wenn Sloan und ich so weit sind, werden wir vorsichtig sein.«

»Wenn wir so weit sind?« Sloan lugt über Grandmas Schulter und grinst. »Worüber unterhalten sich meine beiden Lieblingsdamen?«

»Über deinen Penis, um genau zu sein.«

Sloan verschluckt sich und spuckt Keksreste auf den Teppich.

Könnte es noch peinlicher werden? »Grandma will uns daran erinnern, dass Liebe und Gummi nur im Doppelpack kommen.«

Sloan stolpert zurück und der Moment erinnert mich an Cartoons, in denen der Hauptcharakter panisch den Weg zurückschaut, den er gekommen ist und dann in die entgegengesetzte Richtung rast.

Ich hebe einen Finger. »Wage es nicht, dich wegzuteleportieren! Wenn ich das hier aushalten muss, dann du auch.«

Sloan räuspert sich und stellt mit zittrigen Hände seine Kekse auf der Kommode ab. Als er sich wieder umdreht, hebt er lächelnd das Kinn. »In Ordnung, Lara. Du hast dich noch nie für meine Angelegenheiten interessiert, also nehme ich an, dass du dir Sorgen um Fiona machst.«

»Nicht nur um Fiona, aber ja, ich mache mir Sorgen. Sie ist in einem Haus mit sechs Männern aufgewachsen und könnte vielleicht den Rat einer Frau gebrauchen.«

Känguru Emmet kommt angehüpft und selbst in seiner Tiergestalt kann ich sehen, dass er das Lachen kaum zurückhalten kann. ›Zieh Leine, Arschloch!‹, würde ich ihm gerne zurufen.

Ich reibe mir die heißen Wangen, doch ich kann meine Reaktion nicht verbergen. »Mir geht’s gut, Grandma. Wirklich. Tante Shannon hat mir alles beigebracht, als ich zwölf war und unser Pa spricht auch mit uns allen offen darüber. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

»Trotzdem.« Sie greift in die Tasche ihrer Schürze. »Dein Grandpa und ich dachten, es wäre das Beste, wenn du etwas mitnimmst, während du hier bist … Du kannst es in deine Handtasche tun, weißt du. Es kommt des Öfteren vor, dass ihr überrascht werden könntet und wir möchten, dass ihr vorbereitet seid.«

Sie hält mir eine kleine Schachtel hin und ich kann meine Glieder nicht mehr spüren.

Meine Großeltern haben mir doch tatsächlich Kondome gekauft.

»Es ist zwar schon ein paar Jahrzehnte her, dass dein Grandpa und ich solche Sachen gekauft haben, aber Erin an der Kasse meinte, dass diese hier besonders gut sind. Das Mädchen in der Schlange vor mir hat ihr zugestimmt, sie möge auch die genoppten.«

Oh, Göttin. Hilf mir. Ich nehme die Schachtel und stecke sie in die Tasche mit Emmets Klamotten. »Danke, Grandma. Wir haben es verstanden. Wenn es so weit ist, denken wir bestimmt daran.«

Sloan gibt ein mitleidiges Geräusch von sich.

Ich nehme Sloans Hand und kneife Emmet ins Ohr. Das Känguru krümmt sich vornüber und schüttelt sich. »Hab dich lieb, Grandma. Danke. Bye.«

Ich werfe Sloan einen flehenden Blick zu und danke der Göttin, dass er uns aus der Hölle teleportiert.

* * *

»Was zum Teufel ist gerade passiert?«, fragt Sloan außer sich, als wir im Keller der Kathedrale von Ardfert auftauchen. Er sieht so aus, als wäre er komplett in den Zustand von vor zwei Tagen zurückversetzt worden – allein die nicht vorhandene Wand und die leeren Regale deuten auf die Explosion hin. »Seit wann haben Lugh und Lara das Bedürfnis, mit uns darüber zu reden?«

»Woher soll ich das wissen? Ich hatte noch nie Großeltern und sie sind schon länger deine Familie als meine.«

»In meiner Familie sprechen wir nicht über solche Dinge. Meine Güte, das war echt demütigend.«

»Findest du?«

Emmet setzt sich auf den Kellerboden hin und klatscht mit dem Schwanz auf den Boden. »Halt die Klappe, Emmet! Du hilfst überhaupt nicht!«

»Wobei soll er helfen?«, fragt Dillan.

»Nichts!«, fahren Sloan und ich ihn gleichzeitig an.

Dillan wirft die Hände hoch und tritt einen Schritt zurück. »Wow. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«

Ich streiche mir mit der Hand über das Gesicht und atme tief ein und aus. Der Tag hat so gut angefangen. »Tut mir leid, Dillan. Glaub mir, sobald sich das Känguru da drüben zurückverwandelt, wirst du es noch erfahren. So wie jeder hier in der Familie. Aber erst will ich den Kopf in den Sand stecken! Die letzten zehn Minuten sind niemals passiert!«

»Da stimme ich dir zu.« Sloan läuft in den leeren Raum hinein. »Wow, ihr habt eine Menge geschafft. Ihr seid fleißig. Wo ist Lugh?«

Der Gedanke, meinem Großvater jetzt gegenüberzustehen, bringt mich beinahe zum Hyperventilieren. »Nicht, dass wir ihn sehen müssten«, antworte ich hastig. »Eigentlich sollten wir uns um unsere Mission kümmern. Ich schreibe ihm eine Nachricht, dass wir losfahren.«

»Gute Idee.« Sloan zeigt mehrfach auf mein Handy, als ob das mein Vorhaben beschleunigen würde. »Sag ihm, wir melden uns, sobald wir die Sache mit der Göttin geklärt haben. Das kann Tage dauern.«

»Hoffentlich Wochen.«

Dillan schnaubt. »Habt ihr beide irgendwas genommen? Ihr redet wie zwei Wasserfälle und benehmt euch komisch.«

»Weniger reden, mehr handeln, Dillan. Jetzt halt die Klappe und streck deine Hand aus!« Ich greife nach dem zappelnden Fuß eines extrem nervigen Kängurus und greife nach Sloan, der die Hand nach Dillan ausstreckt und wir teleportieren uns davon.


Kapitel 14

Die erste Station unserer wichtigen Aufgabe besteht darin, dass wir uns zum Blarney Castle begeben, einer mittelalterlichen Festung in Blarney in der Nähe von Cork. Um die besagten Hexen ausfindig zu machen, müssen wir zunächst herausfinden, mit wem wir es zu tun haben und wo sie die Fässer mit dem Prana versteckt haben.

Wir wissen zumindest, dass Moira involviert ist. Sie leitet entweder das Ganze oder ist einer der Hauptakteure, doch außer ihr kennen wir niemanden.

Wir wissen auch, dass Moira seit dem Aufeinandertreffen nicht mehr in ihrem Reihenhaus in Dublin gewesen ist, daher ist es aussichtslos, sie dort erneut anzutreffen.

Da Sloan über Sekten und Hexen bei Weitem am sachkundigsten ist, überlassen wir ihm die Führung.

»Wir werden also eine Hexe fragen, wie wir die beteiligten Hexen fangen können?«

In der Ferne erhebt sich ein graues Schloss am Horizont. Sloan deutet zum grasbewachsenen Anwesen auf eine Holzbrücke, die über einen kleinen Bach führt. »Wir werden mit einer weißen Hexe sprechen, die ich kenne. Sie heißt Sarah und wir fragen sie einfach, wer derzeit dunkle Magie ausübt, also ja.«

Ich jogge neben Sloan und Dillan her, um mit ihren langen Beinen Schritt zu halten. Ich bin mir nicht sicher, ob Emmet sich beeilt oder nicht, da er neben uns her springt.

»Deine Freundin Sarah. Wie gut kennst du sie? Gibt es irgendetwas, das ich im Voraus wissen muss, damit ich nicht wie aus dem Nichts überfahren werde?«

Sloan wirft mir einen Seitenblick zu. »Warum fragst du?«

»Weil du uns direkt hierher teleportiert hast, nehme ich an, dass ihr euch etwas besser kennt.«

Dillan grinst. »Ist es wahr, was man sagt? Wer sich einmal mit Übernatürlichen abgibt, will keinen Normalo mehr?«

Sloan wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Sarah ist eine freiwillige Fremdenführerin hier. Ich kenne sie nicht aus der Bibel, ich kenne sie durch meine Besuche als Druide. Blarney Castle ist ein historischer Ort für Hexen und Druiden gleichermaßen. Neben der Festung selbst gibt es auch den Druidenzirkel, die Hexenküche, die Wunschtreppe, die Dachshöhle, die Zinnen und ich nehme an, ihr habt schon vom Blarney Stone gehört?«

Ich blicke ihn prüfend an und runzle die Stirn. »Ich kann nicht sagen, ob du mich gerade verarschst oder ob das eine echte Frage ist.«

Er wirft mir einen weiteren Seitenblick zu. »Das nehme ich als ein Ja auf.«

»Du weißt schon, dass wir uns zumindest ein wenig mit der irischen Kultur auskennen, oder?«

»Das ist mir vielleicht ein- oder zweimal aufgefallen. Ich will damit nur sagen, dass dieser Ort nicht nur für Hexen von Belang ist. Die Geschichten und Überlieferungen sind sehr interessant.«

»Deshalb gefällt es dir ja auch.« Ich blicke zu Dillan und zucke mit den Schultern. »Du hast ja eine Vorliebe für bröckelndes Gestein.«

»Ich finde Geschichte faszinierend, ja.«

»Weiß ich doch. Ich ärgere dich nur. Aber nette Info, dass hier die Heimat vom Blarney Stone ist. Einen Kuss soll er allemal von mir bekommen, wenn ich schon mal hier bin.«

»Von mir auch«, schließt sich Dillan an.

»Emmet bestimmt auch, oder nicht?«

Dillan schaut zu unserem Spaßvogel von Bruder und das Känguru klopft ein paar Mal auf den Boden. »Versuchst du überhaupt, in deine menschliche Form zurückzukehren oder hast du da drin Spaß? Versuch es mit einem anderen Tier, oder so. Wenn du so mit Prana vollgestopft bist, kannst du vielleicht noch mehr tun, als dein Handy in deinem Beutel zu tragen.«

Ich schnaube. »Nicht dein Ernst. Du hast sein Handy in seinen Beutel gesteckt?«

»Verlockend, aber nein. Männliche Kängurus haben keinen Beutel.«

Ich seufze. »Schade. Mir sind schon so viele coole Sachen eingefallen, die wir mit seinem Beutel hätten machen könnten.«

Dillan zuckt mit den Schultern. »Vielleicht wird er als Nächstes ein Elefant, auf dem wir reiten können. Oder eine Hyäne.«

Ich nicke. »Eine Hyäne, mit Sicherheit. So oft, wie er lacht.«

»Nicht wahr? Er wäre eine tolle Hyäne.«

Sloan deutet nach rechts und öffnet ein Tor zu einem Garten hin.

Ich lese das Schild und zögere. »Der Giftige Garten. Aber kein echtes Gift, oder?«

Er hält das Tor weiterhin offen und winkt uns hinein. »Doch, alles echt. Eisenhut, Alraune, Rizin, Opium und andere Heilpflanzen, sogar Cannabis.«

Weit und breit sehe ich verdorrte Pflanzen. Im Sommer sind sie vielleicht ansehnlich, doch ihr aktueller Zustand ist verkümmert. »Wenigstens haben sie sie beschriftet. Hoffentlich kommen hier keine Kaninchen rein.«

»Kaninchen, die auf Cannabis kauen, wären bestimmt lustig«, merkt Dillan an.

Ich schmunzle. »Erinnerst du dich, als wir auf Kevins schwarzen Kater nach dem Tierarztbesuch aufgepasst haben? Er ist danach ständig gegen Wände geknallt.«

»Loki! Ja, ich erinnere mich.«

Sloan führt uns in den hinteren Teil des Gartens und macht uns auf eine Bank aufmerksam, die unter einem Vorhang aus langen, herabhängenden Ranken versteckt ist. Als wir in den Schutz des Baumes schlüpfen, schaut er auf seine Uhr. »Wir sind zu früh dran. Sie wird gleich da sein.«

»Okay, ihr wartet und macht das mit dem Hexentreffen«, meint Dillan. »Emmet und ich suchen den Blarney Stone. Wir sind nicht weit weg. Schick Bruin, wenn ihr uns wieder braucht.«

»Dann viel Spaß.« Ich winke meine Brüder davon und wandere durch das Innere des geschützten Bereichs. »Sarah, also? Wie hast du sie eigentlich kontaktiert? Mich wundert, dass du ihre Nummer hast.«

Er hebt grinsend eine Augenbraue. »Ich hätte dich nie für eine eifersüchtige Freundin gehalten, irgendwie gefällt mir das. Wenn du mich mit den Details quälen willst, habe ich nichts dagegen.«

Ich rolle mit den Augen. »Nein, ich habe nur eine Frage gestellt. Wenn du ihre Nummer hast, muss es einen Grund dafür geben. Wenn du nicht auf romantische Weise an ihr interessiert bist, dann gibt es vielleicht ein Ereignis, das euch zusammen gebracht hat – irgendein Projekt? Keine Ahnung.«

Er stellt sich zu mir an den breiten Baumstamm. »Wenn es dich beruhigt, ich habe ihre Nummer auf Hexipedia gefunden.«

Bitte was? Ich ziehe eine Grimasse und warte auf ein Zeichen, dass er mich veräppelt. »Das ist nicht dein Ernst. Hexipedia?«

Er nickt und deutet mir mit einem kreisenden Finger an, dass ich noch was sagen kann. »Reiß ruhig deine Witze. Ich weiß, du kannst nicht anders, lass es einfach raus.«

Ich grinse verwirrt. »Der Witz liegt schon im Namen, was soll ich da für Witze reißen?«

»Das Hexipedia ist auch eine gute Suchmaschine, wenn du über Hexen recherchieren willst. Ich habe einfach Sarah Connor eingegeben, die Profile durchgeblättert und sie angerufen.«

»Sarah Connor?«

»Ja.«

Mit jedem Wurm, den ich aus seiner Nase ziehe, wird die Sache immer interessanter. »Weiß sie, dass sie denselben Namen hat wie Linda Hamiltons Charakter in Terminator?«

»Ich nehme an, dass sie schon mehr als einmal darauf aufmerksam gemacht worden ist. Vielleicht können wir unser Treffen überstehen, ohne dass du es erwähnst? Bitte?«

Ich rümpfe die Nase. »Ich kann es versuchen, aber ich kann nichts versprechen. Wenn meine Brüder davon Wind bekommen, kann ich nicht beeinflussen, was für Kommentare sie abgeben.«

»Es könnte euch Cumhaills guttun, wenn ihr bemerkt, dass man nicht jedem Impuls nachgehen muss.«

Ich springe hoch, halte mich an einem stabilen Ast über meinem Kopf fest und schwinge mit den Beinen vor und zurück. »Es würde dir guttun, wenn du bemerkst, dass nicht jeder Impuls einem … inneren System unterzogen werden muss.«

»Was dann? Soll ich etwa auch vergessen, dass wir eine Aufgabe von der Göttin höchstpersönlich bekommen haben und mit deinen Brüdern abhauen, um einen Stein zu küssen?«

»Nein, du solltest auf mich warten, denn wenn wir mit Sarah Connor fertig sind, küsse ich den Stein.«

»Ist das dein Ernst? Können wir nicht einfach zurück und unsere Aufgabe gewissenhaft erledigen?«

Ich lasse den Ast los und wische mir die Hand an der Hose ab. »Könnten wir, aber wir leben im Hier und Jetzt und nicht in der Zukunft. Die Göttin wird schon verstehen, wenn ich nach meiner Philosophie lebe. Mensch, du solltest wirklich ab und zu den Fuß von der Bremse nehmen. Nur Arbeit und kein Vergnügen bringt Jack Nicholson dazu, seine Familie in einer Berghütte mit der Axt zu ermorden.«

Er blinzelt mich verwirrt an.

»The Shining? Nein? Okay, darauf kommen wir ein andermal zurück. Der Punkt ist, dass man ab und zu seinen Impulsen nachgeben muss, sonst explodiert man irgendwann.«

»Ich bin bis jetzt noch nicht explodiert.«

»Du redest gerade wie deine Eltern. Komm schon, lebe doch ein bisschen. Wenn du jetzt etwas tun könntest, was wäre das? Weißt du es schon?«

»Tatsächlich weiß ich es.«

»Ist es etwas, was du wirklich machen willst?«

»Ja.«

»Dann mach! Ohne Entschuldigung, ohne zu zögern. Mach einfach…«

Schneller als ich denken kann, geht Sloan auf mich zu und drückt mich gegen den Baumstamm. Seine Zurückhaltung ist wie verschwunden.

Sein Mund bewegt sich hemmungslos über meinem, während eine Hand meine Haare festkrallt und die andere unter meinen Pullover hoch wandert. Gespreizte Finger gleiten an meinen Rippen entlang und halten unter der Wölbung meines BHs inne.

Die Baumrinde drückt unangenehm rau gegen meinen Hinterkopf, doch das ist mir egal. Ich habe diesen Moment praktisch heraufbeschworen.

Er hat meine Einladung angenommen und ich müsste ihm dafür applaudieren.

Da meine Sinne geschärft sind, nehme ich ihn intensiver als zuvor wahr. Ausnahmsweise hat meine Wachsamkeit nichts mit Kampf oder Flucht zu tun, sondern dass ich von Sloan Mackenzie geküsst werde.

Ich bin noch nie auf diese Weise geküsst worden.

Und das macht es umso schmerzhafter, diejenige zu sein, die auf die Bremse tritt. Ja, ich habe ihn dazu gedrängt, doch wir befinden uns in einem öffentlichen Garten … außerdem sind meine Brüder hier irgendwo und wir warten auf Sarah Connor.

Ich lege den Kopf in den Nacken, um den Kuss zu unterbrechen. Seine Bewegungen werden langsamer. Während ich mit geschlossenen Augen zu Atem komme, knabbert er an der empfindlichen Stelle an meinem Hals, woraufhin mir ein Schauer über den Rücken läuft.

»Heilige Scheiße, Mackenzie. Wo kommt das denn her?«

Warmer Atem kitzelt meinen Hals, als er leise lacht. »Nicht von irgendwoher. Ich denke die ganze Zeit daran, nur zeige ich es nicht so offensichtlich. Aber eben hast du mich dazu aufgefordert, meinen Impulsen etwas nachzugeben. Jetzt weißt du Bescheid. Ich habe dir vor einiger Zeit bereits gesagt, dass du nur was sagen musst, a ghrá. Bis dahin halte ich mich zurück.«

Er tritt einen Schritt zurück und ich halte mich an der rauen Rinde fest. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Beine mich halten würden und ich bin nicht erpicht darauf, zu seinen Füßen in eine Pfütze zu zerschmelzen. »Das nennst du deinen Impulsen etwas nachgeben?«

»Och, wo das herkommt, gibt es noch viel mehr.«

Ich räuspere mich. Wie kann meine Kehle trocken sein? »Gut zu wissen. Du bekommst übrigens eine Eins plus, volle Punktzahl. Das war ein erinnerungswürdiger Moment.«

Sein eingebildetes Lachen ist einfach zu verführerisch. »Kann ich nur zustimmen.«

Ich bin noch nie jemand gewesen, der sich von hübschen Augen, einer rauen Stimme oder einer Reihe von Bauchmuskeln hinreißen lässt. Weil ich von Männern umgeben aufgewachsen bin, habe ich angenommen, dass mich das kaltlassen würde.

Hat es auch, zumindest bis Sloan in mein Leben gekommen ist.

Als ich mich von ihm wegdrehe, um seiner mächtigen Anziehungskraft zu entgehen, bemerke ich, dass er sich mit zerstreuten Bewegungen die Haare richtet. Zumindest bin ich nicht die einzige aufgeregte Person. Ich hatte schon ein paar heiße Momente mit schüchternen Jungs, mit Raufbolden, sogar mit einem Musiker – Pa hasst den Musiker – aber das hier ist anders.

Ich bin nicht so naiv, mich von einem Kuss hinreißen zu lassen und auf einmal an ihn als meine wahre Liebe zu glauben, aber das hier fühlt sich nach mehr an. Ich könnte in großen Schwierigkeiten stecken – zumindest, was mein Herz betrifft.

Mein langes Grübeln wird durch eine sanfte Berührung an meiner Stirn unterbrochen. Ich blinzle zu Sloan hoch und halte die Luft an. Das übermütige Funkeln in seinen Augen hat sich verflüchtigt und er schaut mich konzentriert mit gerunzelter Stirn an. »Wo warst du denn gerade, a ghrá? Bin ich zu weit gegangen?«

»Nein. Der Kuss war perfekt.« Ich fahre mit den Fingern durch die Haare und versuche, die Spinnweben zu entfernen. »Mir war nur nicht klar, dass wir …«

»… so gut zusammenpassen?«

»… uns so sehr mögen.«

Er verengt die Augen. »Ist das was Schlimmes?«

»Nein, nein, es hat mich nur unvorbereitet getroffen. Aber auf positive Weise. Es macht mir nur etwas Angst, weil ich noch nie vorher so gefühlt habe … tut mir leid, meine Gedanken sind gerade etwas durcheinander.«

Er nimmt mich in den Arm. »Du brauchst dich doch nicht entschuldigen. Sich Gedanken zu machen ist wichtig.«

Ich öffne meinen Mund, um etwas zu sagen, doch etwas hält mich davon ab. »Da kommt jemand.«

Nach einem kurzen Händedruck tritt er zurück. »Das wird warten müssen, aber du sprichst da etwas an, worüber ich mir selbst auch Gedanken machen muss. Vielleicht ist es mehr geworden, als wir angenommen hatten, aber du hast recht, es ist was Positives.«

Mit dem Unausgesprochenen zwischen uns atme ich tief durch und wende mich den sich nähernden Schritten zu.

Die hängenden Ranken der Weide gehen von selbst auseinander. Das hineinfließende Licht zerstört die intime Welt, die Sloan und ich kurzzeitig geteilt haben. Ein hübsches, blondhaariges Mädchen mit Pferdeschwanz und ungefähr in meinem Alter tritt zu uns.

»Störe ich?« Sie hebt die Augenbrauen.

Sloan richtet sich neben mir auf und drückt mir eine Hand gegen den Rücken. »Nein, du bist pünktlich. Danke, dass du kommen konntest. Wie ich am Telefon bereits erwähnt habe, ist es ziemlich wichtig.«

»Und das ist auch alles, was du gesagt hast. Ich sollte dir sagen, dass ich diese Geheimnistuerei nicht sonderlich ausstehen kann.«

»Ich halte es für das Beste, so eine Angelegenheit unter sechs Augen zu besprechen.« Er berührt den Schild auf meinem Rücken sanft. »Kribbelt es dort?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Wenn das so ist, dann kann ich ja fortfahren.« Sloan informiert Sarah in knappen Sätzen über die dunklen Hexenzirkel, die sich zusammengeschlossen haben, um rohes Prana aus Ley-Linien zu stehlen. Er erwähnt weder die Zisterne der Quelle noch den Göbekli Tepe, sondern beschränkt sich auf die Informationen, die wir weitergeben können, ohne zu befürchten, dass sich die Ereignisse der letzten Woche wiederholen.

»Mit wie viel Prana haben sie sich aus dem Staub gemacht?«, fragt Sarah.

»Die Göttin sprach von neun Fässern. Sie hat uns beauftragt, sie aufzuspüren und zurückzubringen sowie die Verantwortlichen zu finden und vor Gericht zu stellen.«

»Das ist doch komplizierter, als ich erwartet habe. Die Leute, von denen du sprichst, könnten uns gefährlicher werden, als du dir vorstellen kannst.«

Ich nicke. »Das wissen wir aus erster Hand. Sloan hat mir gegenüber erwähnt, dass du als weiße Hexe anders bist, ja sogar eine Verbündete. Ich muss zugeben, dass ich nicht überzeugt bin. Meine bisherigen Erfahrungen mit Hexen waren bestenfalls feindselig.«

Sie runzelt die Stirn. »Wir sind anders. Weiß ist nicht grau und schon gar nicht dunkel.«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern.«

»Wie hat es dir gefallen, mit den Druiden von Barghest in einen Topf geworfen zu werden?«

»Du hast davon gehört?«

»Es gibt keine Geheimnisse unter den Übernatürlichen auf der Grünen Insel. Was ihr auf Ross Castle getan habt, als ihr die Feen gerettet habt, ist bereits bekannt und verdient Hochachtung. Manche glauben, dass es eine Druiden-Angelegenheit war, um die ihr euch selbst kümmern musstet, weil die Barghest-Anhänger zu eurer Sekte gehören.«

»Die Barghest-Anhänger sind keine Druiden. Sie pervertieren alles, wofür wir stehen und versuchen, sich als Druiden auszugeben.«

»Du meinst, so wie graue und dunkle Hexen das pervertieren, wofür wahre Wiccas stehen und sich trotzdem Hexen nennen? Es beleidigt uns mindestens auf dieselbe Art, wenn nicht noch mehr, dass wir mit ihnen assoziiert werden. Wir tragen im Grunde Mitschuld.«

Das kann ich gut verstehen. »Na gut, dann bin ich jetzt darüber im Klaren. Kannst du uns helfen, sie auszumachen?«

»Vielleicht. Ich müsste mit meinem Zirkel sprechen und die Zustimmung unserer Magis einholen, damit ich involviert sein kann. Wenn du die Wahrheit sagst und dies eine direkte Bitte der Göttin ist, sind wir verpflichtet und geehrt, ihr zu dienen.«

Sarah zieht ihr Handy aus der Tasche ihres langen Bauernrocks und läuft aus dem Blätter-Vorhang hinaus. Ich versuche zu lauschen, doch sie muss einen Zauber ausgesprochen haben, denn ich höre keinen Mucks.

»Sarah, also. Sie ist ziemlich hübsch.«

Sloan blinzelt zu mir herab und zuckt mit den Schultern. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

Ich rolle mit den Augen. »Lügner.«

Er grinst. »Na gut, ich habe es vielleicht bemerkt, aber sie hat nie mein Interesse geweckt. Sieh es ein, Cumhaill. Du hast mich vom ersten Moment an umgehauen.«

»Ich habe dir wohl eher in die Eier geboxt.«

Er zuckt zusammen. »Erinnere mich nicht daran.«

»Das zweite Mal auch.«

»Weiß ich doch.«

»Hm, vielleicht ist das der Trick, den Frauen all die Jahre übersehen haben. Wenn man die Aufmerksamkeit eines Mannes erregen will, muss man ihm von Anfang an in die Eier treten.«

»Wie poetisch.« Dillan teilt den Blättervorhang und schlendert hinein.

»Du solltest professionelle Grußkarten schreiben, Fiona«, schlägt Emmet vor, der splitternackt hinter ihm herstolziert. »Apropos Eier. Hattest du nicht Klamotten mitgebracht? War übrigens eine gute Entscheidung.«

Ich eile hinüber zum Baumstamm, wo ich den Rucksack habe stehen lassen, bevor Sloan mich überfallen hat. »Oh, ich sollte dich vorwarnen. Wir reden immer noch mit …«

»Oh«, ruft Sarah mit großen Augen. Sie schlendert mit amüsiertem Gesichtsausdruck zurück zu uns. »Wen haben wir denn da?«

Jeder vernünftige Mann würde sein gutes Stück mit Händen bedecken und sich hinter den Baum stellen. Nur nicht Emmet. »Emmet Cumhaill«, sagt er, während er mit ausgestreckter Hand direkt auf sie zugeht. »Hatte ein kleines Problem mit meiner ersten Verwandlung in ein Tier. Tut mir leid deswegen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Sie mustert ihn von Kopf bis Fuß. »Du weißt zumindest, wie man einen ersten Eindruck macht.«

»Kann er, wir haben es kapiert«, mische ich mich ein, reiche Emmet das Kleiderbündel und zeige auf den Baumstamm. »Könntest du wenigstens so tun, als hättest du einen Funken Anstand?«

»Ja, Ma’am.«

Emmet stellt sich mit etwas mehr Schwung als nötig in den Hüften hinter einen Baumstamm. »Bitte entschuldige meinen Bruder. Er ist als Baby aus seinem Bettchen geklettert und einmal zu oft auf den Kopf gefallen.«

»Hey! Ich kann dich hören!«

»Ja, ja, zieh dich erst mal an, du Flitzer!« Ich deute auf Dillan. »Das ist auch mein Bruder, Dillan. Dillan, das ist Sarah Connor.«

»Ach was!« Emmet joggt hinter dem Baum hervor. »Sarah Connor? Hasta la vista, Baby! Ich komme wieder! Du bist erledigt, Arschloch!«

Sie rollt mit den Augen. »Was auch immer ihr euch für einen Spruch ausdenkt, ich habe ihn schon gehört und sie sind alle alt geworden.«

»Herausforderung angenommen.« Emmet streckt seine Faust nach Dillan aus.

»Es ist besser, wenn ihr euch nicht einmischt.« Ich winke mit meiner Hand, um sie zu verscheuchen. »Also, was hat dein Zirkel gesagt?«

»Oh, richtig! Tut mir leid, ich habe mich von deinem nackten Bruder ablenken lassen.«

Ich halte meinen Finger hoch, bevor Emmet darauf antworten kann. »Kein Wort mehr davon! Konzentriert euch.«

Emmet gluckst. »Spielverderber.«

»Tut mir leid, Sarah.« Sloan wendet sich von meinen Brüdern ab und Sarah stellt sich zu ihm. »Was hast du gesagt?«

»Mein Zirkel wird sich versammeln. Zuerst werden sie prüfen, ob du die Wahrheit über die Göttin und ihre Wünsche sagst. Wenn das der Fall ist, werden wir euch helfen, wo wir nur können.«

»Ausgezeichnet. Wir sind froh, dass wir deine Hilfe haben.« Sloan hält mir seine Hand hin, bereit zu gehen.

Emmet tut das Gleiche und hält Sarah seine Hand hin. »Sarah Connor, komm mit mir, wenn du leben willst.«

Sarah blickt genervt zu mir. »Gibt es einen Aus-Schalter?«

Ich lache. »Wenn es den gibt, habe ich ihn nie gefunden.«


Kapitel 15

Blarney Woolen Mills. Jede Masche erzählt eine Geschichte.« Ich betrachte die Pullover im Schaufenster und stöhne, als wir daran vorbeifahren. Es ist eine Schande, dass wir noch woanders hinmüssen. »Diese Pullover sind so schön. Schau dir den an! Umwerfend!«

Sarah lächelt. »Ein Familienunternehmen seit 1823. Aran-Pullover gehören zu den irischen Schätzen. Ursprünglich wurden sie für die Fischer gestrickt, um sie während ihrer Tage auf dem Wasser warm und trocken zu halten. Jedes Maschenmuster hat eine ganz eigene Interpretation. Sie werden in Kilcar County Donegal gestrickt und bestehen zu hundert Prozent aus Merinowolle.«

Ich will anhalten und meine Nase gegen das Schaufenster drücken, wenn wir nur nicht gerade machthungrige Hexen aufspüren müssten. »Die sind aber schön. Oh, sieh dir den Knopfkragen an. Er ist lang und hat Taschen!«

»Ja, der Mix aus Mantel und Jacke. Sehr beliebt.«

Dillan lacht. »Sind wir hier, um die Welt zu retten oder um irische Strickwaren zu kaufen?«

Ich strecke ihm die Zunge raus. »Gut, aber wenn du das nächste Mal anhalten willst, um ein Motorrad anzuglupschen, das vor irgendeinem Pub parkt, werde ich dich an diesen Moment erinnern.«

»Alles klar.«

Sarah deutet auf den Gehweg und wir dackeln weiter hinter ihr her. Ihr Zirkel trifft sich nicht im Laden selbst, sondern in einem privaten Raum im Hotel des Gebäudes. Ich nicke den Damen am Tresen zu, als wir eintreten und bin überrascht, wie normal sie aussehen.

Keine spitzen Hüte, Umhänge oder Besen in Sicht.

Sie repräsentieren ein eklektisches Spektrum an Erscheinungsbildern und Persönlichkeiten: von eleganten, älteren Damen über zwanglose Kleidung bis hin zu einem lebhaften Haufen von Mädchen in ihren Zwanzigern und einer unscheinbaren Rothaarigen in der Ecke, die ihre Nase in ein Buch steckt.

»Dia dhuit!«, grüßt Sloan, als wir uns zu ihnen gesellen. »Danke für die Einladung. Wir wissen es zu schätzen, dass ihr uns anhört und hoffentlich helfen könnt.«

Eine der eleganten, älteren Damen, eine hochgewachsene Frau mit kurzen, braunen Haaren und einem fragwürdigen Sinn für Mode, deutet auf den großen Holztisch in der Mitte des Raumes. »Als wir gehört haben, dass die Göttin euch höchstpersönlich darum gebeten hat, erschien es uns allen zu wichtig, als dass wir euch ignorieren.«

»Und zu abgefahren, als dass man euch glauben könnte«, fügt eines der jüngeren Mädchen hinzu.

»Gutes Argument, Delia.«

Ich setze mich in einen Stuhl, den Sloan mir hinhält und er nimmt den Platz zu meiner Linken ein. Emmet sitzt zu meiner Rechten und Dillan stellt sich hinter uns. Er hat zwar keinen Umhang an, jedoch seine Dolche immer parat.

Sarah zeigt mit einer Hand auf die brünette Frau, die uns begrüßt hat. »Das ist Shona Fraser, Magis unseres Zirkels. Magis, das sind Sloan Mackenzie, Fiona, Dillan und Emmet Cumhaill.«

»Ihr seid mit Lugh Cumhaill verwandt, ja? Amerikaner?«

Ich schüttle den Kopf. »Wir sind Lughs Enkelkinder, aber wir sind Kanadier. Wir leben in Toronto.«

»Ist doch dasselbe, nicht?«

Emmet gluckst. »Nein. Wir sind diejenigen, die in Iglus mit unseren Elchen leben und Poutine mampfen.«

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, um nicht loszulachen.

Shona sitzt nur still da, doch ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist sie sich nicht sicher, ob er scherzt oder nicht. »Ihr seid jedenfalls die Druiden, die in der Stadt leben. Diejenigen, die den ganzen Aufruhr verursachen.«

Eigentlich würde ich lieber den Smalltalk überspringen, doch ich spiele mit. »Kann sein, dass wir das sind.«

Sie wirft uns einen prüfenden Blick zu. »Interessant.«

Inwiefern interessant?

Sloan faltet die Hände auf dem Tisch und schenkt ihr ein herzliches Lächeln. »Sarah hat erwähnt, dass ihr uns testen wollt, um sicherzugehen, dass wir die Wahrheit erzählen, bevor wir zum eigentlichen Thema kommen. Könnten wir damit beginnen?«

»Du hast es wohl eilig, was?«

»Könnte man so sagen. Wenn die Große Mutter einem eine wichtige Aufgabe erteilt, ist es ratsam, schnell zu handeln.«

»Ich nehme an, das ist wahr – wenn es wahr ist.«

Ich schaue Sarah über den Tisch hinweg an und sie lächelt entschuldigend. »Je eher wir es bestätigen können, desto eher können wir eine Entscheidung treffen, stimmt’s?«

Die Magis des Hexenzirkels tippt mit einem glänzenden Nagel auf die Tischoberfläche und schürzt die Lippen. »Maith go leor.«

Sarah nickt. »Alles klar.«

* * *

Die weißen Hexen von Blarney geleiten uns in den nächsten Raum. Er beinhaltet keine Möbel und am Boden ist ein Pentagramm aufgezeichnet. Sie platzieren uns in die Mitte auf die Knie und zünden an fünf Ecken eine jeweils andersfarbige Kerze an.

Sobald wir uns niedergelassen haben, tritt Sarah aus dem Kreis und nimmt einen Stab entgegen. »Hexen und Druiden verehren die fünf Elemente gleichermaßen. In diesem Kreis haben wir die Viertel sowie den Äther markiert. Im Osten steht die gelbe Kerze für Luft.«

Sie macht eine Vierteldrehung und zeigt auf die nächste Kerze. »Der Süden wird durch die rote Kerze repräsentiert und entspricht dem Feuer. Im Westen steht die blaue Kerze für Wasser und im Norden die grüne Kerze für Erde.«

Emmet zeigt auf die weiße Kerze an der Spitze des Pentagramms. »Dann ist das der Geist, richtig?«

Sarah nickt. »Der Geist oder der Äther.«

Der Zirkel stellt sich um uns herum im Kreis auf und jede von ihnen hält einen geschnitzten Holzstab in einer Hand. Dreizehn Frauen legen ihre Stäbe um den äußeren Rand des Pentagramms herum auf den Boden und kreuzen die Enden, bis wir von einem durchgehenden Kreis umgeben sind.

»Dies ist ein Kreis der Wahrheit«, erklärt Shona. »Sobald wir unseren Zauber ausgesprochen haben, wird es keine Möglichkeit mehr geben, uns zu belügen. Wir werden die Wahrheit über die besprochenen Dinge erfahren und alles wird aufgedeckt werden.«

Meine Brüder runzeln augenblicklich die Stirn. Ich hebe eine Hand und wackle mit den Fingern. »Wenn du also sagst, dass wir nicht lügen können, ist damit nur das Ereignis mit der Göttin gemeint oder ist das eine Art Freifahrtschein, der euch Zugang zu persönlicheren Angelegenheiten verschafft?«

»Gibt es Dinge, die ihr verbergen wollt?«

»Natürlich, ihr etwa nicht? Will nicht jeder Geheimnisse für sich behalten? Oder Dinge erzählen, die ihr zu bewahren geschworen habt oder Menschen, die ihr beschützten wollt oder Artefakte, die nicht in falsche Hände geraten sollen?«

Die Hexe lächelt, aber es liegt kein Humor in ihrem Ausdruck. »Ihr verwechselt uns mit den dunklen Hexen, die ihr sucht. Wir sind weiße Hexen; Frauen, die zu ihrem Wort stehen, Frauen der Ehre, die ihr bestes Leben im Einklang mit der Erde und all ihren Gaben leben.«

»Fiona wollte Euch nicht kränken, Magis.« Sloan nutzt einen tiefen Tonfall, den gleichen Tonfall, wenn er mich beruhigen oder überzeugen will.

Wenn ich es mir recht überlege, benutzt er sie auch bei mir ziemlich oft.

»Wenn ich ehrlich bin, ist ihre Frage berechtigt und anhand der wenigen Erfahrungen, die sie mit der übernatürlichen Gemeinschaft gemacht hat, durchaus verständlich«, merkt Sloan an.

Die unscheinbare Rothaarige hat ihr Buch gegen ein Tablett mit winzigen Porzellan-Tassen eingetauscht. Sie spricht nicht und niemand außer mir schenkt ihr Aufmerksamkeit. Sie stellt das Tablett auf der Anrichte außerhalb des Kreises ab und zieht sich in ihre Ecke zurück.

Sarah hebt ihre Hand und die Tassen erheben sich in die Luft. Als sie eine Handbewegung in unsere Richtung macht, schweben sie in den Kreis hinein und halten inne. Währenddessen stellen zwei jüngere Hexen Votive auf, die zwischen den fünf Eckpunkten brennen.

Als alle Kerzen angezündet sind, deutet Shona auf die Teetassen. »Bitte trinkt, dann beginnen wir.«

Als Druide ist Magie im Alltag auf ein Minimum beschränkt. Für diese Frauen scheint es mühelos zu sein, Magie zu wirken. Ich frage mich, wozu sie sonst noch fähig sein könnten.

Hexen kann man nun mal nicht trauen.

Ich pflücke eine Tasse aus der Luft und betrachte die Blätter, die auf der Oberfläche des seltsam champagnerfarbenen Tees schwimmen. »Was ist in diesem mächtigen Tee drin?«

»Eine Mischung aus chinesischem Schwarztee, Zitronenmelisse, Augentrost, Beifuß und Hagebutten«, antwortet Sarah. »Er gilt gemeinhin als Wahrheitstee, was lediglich bedeutet, dass er das Chakra des dritten Auges stimuliert und das Tor zur Ehrlichkeit öffnet. Du wirst dir völlig bewusst sein, was du sagst und dich an alles erinnern. Wir versuchen nicht, euch in irgendeiner Weise zu täuschen.«

»Haben wir euer Wort, dass ihr bei unserem Erlebnis mit der Göttin bleibt und nichts Persönliches oder geschworene Eide offenbaren werdet?«

Shonas Augen fangen an zu brennen, als ihre Mundwinkel sich nach unten verziehen. »Du hast schon zweimal angedeutet, dass wir Eigenschaften mit den Hexen teilen, die ihr sucht. Wir mögen daran glauben, niemandem zu schaden, aber wir lassen uns nicht beleidigen.«

»Es wird wirklich alles gut, Fiona«, besänftigt Sarah mich. »Ich respektiere, was deine Familie hier in Irland erreicht hat. Ich habe dir mein Wort gegeben und euch in gutem Glauben hierher gebracht. Nun müsst ihr mir vertrauen.«

Ich spüre keine Täuschung und da sich weder mein Fianna-Schild noch die Dunkelheit in mir regt, hebe ich die Teetasse an meine Lippen und trinke sie in einem Zug aus.

Der Tee ist dickflüssig und prickelt bitter auf meiner Zunge. Er gewinnt zwar keinen Preis für seinen Geschmack, aber in den letzten Wochen war ich gezwungen, weitaus Schlimmeres zu trinken.

Nachdem die anderen ausgetrunken haben, stellen wir alle unsere Tassen vor uns auf den Boden und schauen uns um.

»Was nun? Wie lange dauert es, bis es wirkt?«

Die beiden jüngeren Hexen, die die zusätzlichen Kerzen aufgestellt haben, treten aus dem Kreis und kehren mit schwarzen Samttaschen in den Händen zurück.

Sie holen mehrere schöne Steine hervor und legen sie sorgfältig um den Kreis herum. Jeder der Steine hat die Größe eines Hühnereis und die Farbe von sattem Blutrot.

Dillans Augen weiten sich, als er auf den Stein hinunterblickt, der ihm am nächsten ist. »Das sind keine echten Rubine, oder? Diese Klunker sind ja gewaltig! Sie müssen ein Vermögen wert sein!«

Eine brünette Hexe in einem langen grünen Kittel nickt. »Die Rubine von Ravenhurst sind seit Jahrhunderten Teil der Zeremonien unseres Zirkels. Es sind Sternrubine, die besonders mächtig sind, wenn man sie zur Unterstützung der Elemente benutzt.«

Als die Rubine an ihrem Platz sind, holt eines der Mädchen einen schillernden orange-goldenen Opal aus ihrer Tasche und überreicht ihn Shona. Die Magis nimmt den Stein in ihre Hände und dessen Oberfläche schimmert im Licht der Kerzenflammen feurig auf.

»Dies ist ein Sonnenstein aus Kupfer.« Shona streicht seine glatte Oberfläche so zärtlich wie eine Geliebte. »Er ist eine äußerst seltene Feldspat-Art, die in einem abgelegenen Teil in Indien gefunden wurde. Der Sonnenstein steigert die Intuition und lässt das wahre Ich einer Person durchscheinen. Wer von euch möchte ihn als Erster zur Befragung halten?«

Da ich diejenige bin, die mit einem Frühwarnsystem auf den Rücken gezeichnet wurde, hebe ich meine Hände und nehme den Stein entgegen.

Der Edelstein füllt meine Handflächen und liegt warm auf meiner Haut, wärmer als er sein sollte, wenn man bedenkt, dass er bis eben in einem Beutel aufbewahrt wurde.

Während er in meinen Handflächen liegt, blicke ich verwirrt auf ihn hinab.

»Soll das so sein?« Ich beobachte den Stein und frage mich, ob es sich um ein Hexenspielchen handelt, bei dem man den anderen Mitspielern zum Beispiel eine heiße Kartoffel zuwirft.

»Was meinst du damit?«, fragt Sarah neben mir.

»Meine Hände werden heiß. Keine Ahnung wieso, aber es wird wirklich unangenehm heiß.«

Sarahs helle Augenbrauen schnellen hoch. Sie blickt sofort zu Shona. »Ich kenne niemanden außerhalb unserer Sekte, der das Feuer im Inneren eines Sonnensteins spüren kann. Du bist eine bemerkenswerte Person, Fiona.«

Ich zucke nur mit den Schultern, da die Hitze des Steins fast meine Haut versengt. »Ich bin nur ehrlich, deshalb sind wir doch hier, oder? Können wir weitermachen? Ich würde gerne fertig werden und dir deinen hübschen Stein zurückgeben.«

Shona wirft mir einen missbilligenden Blick zu, doch ich gebe ihr bestimmt nicht die Genugtuung, einen Rückzieher zu machen.

»Wir verschwenden hier kostbare Zeit. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich will nicht auf der schwarzen Liste der Göttin stehen.«

»Wir natürlich auch nicht.«

»Sie hat uns gefragt, wie es den dunklen Hexen gelungen ist, in Satans Arschritze zu schlüpfen und ich will nicht so taktlos sein und ihr sagen, dass die weißen Hexen von Blarney ständig mit Taschenspielertricks beschäftigt waren, statt uns zu helfen.«

»Taschenspielertricks? Glaubst du etwa, wir vergeuden deine Zeit?«

»Gerade im Moment – ja.«

»Glaubst du etwa, dass dahergelaufene Druiden, die wir in unser Heiligtum aufgenommen haben, uns erpressen sollen, damit wir tun, was sie von uns verlangen?«

»Nein, das habe ich nicht damit gemeint. Meiner Meinung nach solltet ihr helfen wollen, aber ihr stellt euch dermaßen quer. In meinen Augen sollte es euch eine Ehre und eine Freude sein, der Göttin zu dienen. Ich verstehe nicht, warum ihr zögert. Ich verstehe auch nicht, wie die Bluse zu diesem Rock zusammenpassen soll. Hast du überhaupt einen Spiegel im Schlafzimmer stehen?«

Sloan schnalzt mit der Zunge neben mir. »Fiona hat die Tendenz, ihre Gedanken ungefiltert auszusprechen, Magis. Ich entschuldige mich dafür.«

Ja, okay, vielleicht hätte ich das wirklich nicht sagen sollen.

Wenn ich so darüber nachdenke, warum habe ich das überhaupt gesagt?

Das Kribbeln auf meiner Zunge lässt meine Kehle dick anschwellen. Der heiße Stein in meinen Handflächen bringt mich bereits zum Schwitzen. »Ich brauch etwas frische Luft. Mir gefällt das hier gar nicht«, bringe ich erstickt hervor.

»Alles okay, Fiona?«, fragt Emmet. »Du siehst komisch aus.«

»Sie sieht wunderschön aus!«, entgegnet Sloan viel zu hitzig. »Und umso schöner, weil sie es nicht merkt und es ihr egal ist.«

»Du bist so sexy und ich mag dein Süßholzgeraspel«, gebe ich zu und seufze schwer. Moment mal – warum habe ich das gesagt? Warum bin ich hier und schwärme von meinem Freund, während wir uns in Gefahr befinden?

Ich erhebe mich von den Knien und drehe mich zu Sarah um. »Ich habe genug. Sarah, ich weiß deine Absicht zu helfen zu schätzen, aber manche sind Schwätzer und andere sind Macher. Kein noch so großes Gerede oder glitzernde Steine wird das wieder in Ordnung bringen, was die dunklen Mitglieder eurer Sekte anrichten. Wir müssen weitermachen.«

Shona runzelt die Stirn. »Wie ist das gemeint? Bist du dir so sicher, dass du die Hexen allein finden wirst?«

»Das ist der Plan. Schöner wäre natürlich, wenn ihr mithelft, aber man tut, was man kann. Ich bin mir nicht sicher, wie wir sie finden werden, aber Sloan hier ist wirklich pfiffig, mal abgesehen davon, dass er der beste Küsser aller Zeiten ist. Wir werden es mit ihm schon herausfinden. Auch wenn er denkt, dass er alles mir verdankt, was gar nicht stimmt.«

Shonas Mundwinkel zucken. »Was habt ihr vor, wenn ihr diese Hexen findet?«

»Wir setzen sie außer Gefecht oder wir schalten sie aus, je nachdem, womit wir unsere Aufgabe schneller ausführen können. Die Göttin hat uns das unmissverständlich mitgeteilt. Wir holen das gestohlene Prana und bringen es um jeden Preis zu seinem Ursprung zurück. Es war nicht dazu bestimmt, auf so eine Weise entwendet zu werden.«

»Behauptest du immer noch, dass das der Wille der Göttin ist?«

»Ich behaupte gar nichts. Die Göttin, Madonna, Mutter Natur, wie auch immer ihr sie nennen wollt, stand nur drei Meter vor uns und hat uns diese Aufgabe gegeben. Da ihr nicht einmal erwähnt wurdet, steht euer Ruf nicht auf dem Spiel. Wir haben jedoch einen Eid geleistet, also bedanke ich mich schon mal für den Tee. Wir verlassen jetzt das Gebäude.«

Ich gebe meinen Brüdern und Sloan ein Zeichen, aufzustehen und mit mir einen dramatischen Abgang zu machen. Als wir alle vier auf den Beinen sind, streckt Shona ihre Hand aus.

»Gute Antwort. Du kannst mir den Sonnenstein jetzt geben. Er hat seine Arbeit geleistet.«

Ich schüttle ungläubig den Kopf. Diese Frau macht mich noch kirre. Sie redet um den heißen Brei und verschwendet Zeit, während Leben auf dem Spiel stehen.

Ich halte ihr den Stein hin und zeige auf den Kreis. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich es begrüßen, wenn ihr den Kreis schließt, damit wir gehen können. Ansonsten teleportiert Sloan uns einfach hinaus. Habe ich das schon erwähnt? Er hat mehr drauf, als nur was im Köpfchen zu haben! Seine Talente schießen echt übers Ziel hinaus.«

Sloan gluckst hinter mir. »Ich glaube, du hast deinen Tee zu schnell getrunken. Du wirkst ein bisschen liebeskrank. Sie haben dich schon verstanden – wir bekommen das Prana, bevor dunkle Hexen noch etwas Schreckliches anstellen.«

Ich verschlucke mich, als er mich an seine Seite zieht. Er ist so hübsch. »Du riechst wirklich gut, Mackenzie.«

Meine Brüder und Sloan lachen. »Danke.«

Die Wirkung des Wahrheitstees lässt in der nächsten halben Stunde nach. Wenn ich mich in eine schattige Ecke verkriechen könnte, würde ich es tun. Ich kann den Hexen nicht mal böse sein. Shona hat vielleicht nicht so richtig mit der Sprache herausrücken wollen, doch sie hat mich nie direkt nach dem Grund gefragt, weswegen wir hierhergekommen sind.

Ich bin wirklich das schwächste Glied der Gruppe.

Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, wie man so schön sagt …

»Jetzt hör auf, so dreinzuschauen, meine Güte.« Sarah zieht den Stuhl gegenüber von mir heran und stellt zwei Pints mit irischem Stout hin. Während die Jungs die Hexen in unsere Aufgabe einweihen – und wirklich nur das erzählen, was sie wissen müssen – hat Sarah mich in einen Nebenraum gezogen, bevor ich mich noch mehr zum Narren machen kann.

Ich nehme einen Schluck vom Stout, dessen kräftigen Geschmack nach geröstetem Malz mich zufrieden seufzen lässt. Leider ist der Alkoholgehalt nur gering. Vielleicht könnte ich sie fragen, ob sie es mit mehr Alkohol versehen kann.

Doch wem mache ich etwas vor? In Irland gibt es nicht genug Alkohol, um meine Situation zu verbessern. »Besteht die Möglichkeit, dass sich jemand für immer hier verstecken und eurem Zirkel beitreten kann? Ich frage nicht für mich, sondern für eine Freundin.«

Sarahs helles Lachen ist so ansteckend, dass ich selbst lachen muss. Es erinnert mich an das Lachen meiner Nichte Meggie. »Keine Sorge. Ehrlich gesagt war das noch eine zahme Sitzung. Du hast dich gut geschlagen.«

»Zahm? Ich glaube, mit diesem Wort hat mich noch nie jemand beschrieben. Schon gar nicht, nachdem ich in einem Raum voller Fremder für einen Jungen geschwärmt habe.«

Sarah fährt mit einem Finger an ihrem Glas entlang und zieht einen Strich durch das Kondenswasser. »Nicht nur Fremde. Die gute Nachricht ist, dass deine Brüder auch dabei waren.«

Ich schaue sie über den Rand meines Glases hinweg an. »Wie kann das eine gute Nachricht sein?«

»Emmet quält mich nicht mehr mit Terminator-Zitaten, aber dafür nervt er dich. Danke dafür.«

Ich hebe grinsend mein Glas. »Schön, dass du von meiner Erniedrigung profitierst.«

Sie hebt ihr Glas als Antwort. »Wie lang der Tag auch sein mag, der Abend wird kommen.«

Ich nehme noch ein paar Schlucke. »Und man weiß ja nie, vielleicht schlägt Emmet wieder zu und entscheidet sich, mich doch zu verschonen.«

»Nur schien es ihn nicht sonderlich zu stören.«

Ich kichere. »Emmet ist ein Spinner. Tut mir leid, dass er sich heute so schamlos aufgeführt hat.«

Sie lehnt sich mit einem breiten Grinsen in ihren hohen Stuhl zurück. »Ich werde mich nicht beschweren, da ich einen Blick auf ihn erhaschen konnte. Ich nehme an, dass es bei euch eine Menge Damen gibt, die gerne ein oder zwei Stunden mit ihm spielen möchten.«

»So beliebt ist er, stimmt.«

»Und dein Freund ist auch nicht übel. Es war keine Überraschung, dass du ihn so magst.«

Ich rolle mit den Augen. »Es wird jetzt unmöglich sein, mit ihm zu leben.«

»Du machst dir zu viele Sorgen. Dazu gibt es keinen Grund.«

Ich wünschte, es wäre wahr. Nur kann ich hier nicht ewig mit ihr sitzen. »Okay, genug in Selbstmitleid gesuhlt. Lass uns reingehen.«

* * *

Sloan und meine Brüder haben sich um den Tisch hinter dem Empfangsraum verteilt. Mehrere Hexen huschen eilig hin und her, um Holzschalen mit Wasser zu füllen oder Kerzen anzuzünden.

»Was benutzt du in deinem Räucherbündel, Ginny?«, fragt Sloan und beugt sich interessiert vor.

Eine Rothaarige mittleren Alters in einem blauen Kittel hebt ihre Hand und zeigt ihm die Pflanzenzweige, die sie zu fünfzehn Zentimeter langen Sträußen gebunden hat. »Ich habe weißen Salbei, Süßgras, Palo Santo Holz, getrocknete Orangenschalen und Lavendel für die Reinigung ausgewählt. Zum Schutz nutze ich Sternwurzel und Malve, falls schwarze Magie angewendet wird. Wenn sie ihren Aufenthaltsort tarnen, wird es Zaubersprüche geben, die verhindern, dass neugierige Augen sie finden.«

Emmet hebt eine Holzkiste mit Kerzen vom Boden auf und die brünette Hexe, die von den Rubinen gesprochen hat, nimmt ein paar Kerzen heraus. »So kurz vor Samhain wird die Energie stark sein. Das könnte helfen.«

Sloan sieht auf und zwinkert mir zu. »Hey, na? Schau mal, was wir gemacht haben.«

Ich atme den größten Teil meiner Sorge aus und setze mich zu ihm an den Tisch. »Wir bereiten eine Suchzauber-Zeremonie vor. Drei aus dem Hexenzirkel werden die Schalen bedienen, während die anderen den Zauber wirken.«

»Ich glaube, wir sind so weit.« Ginny wendet sich an eine andere Hexe am Tisch. »Brigid, sag den anderen, sie sollen reinkommen.«

Als die Hexen zurückkehren, treten wir vom Tisch zurück und lassen sie ungestört arbeiten.

Hunderte von weißen Kerzen stehen auf der Anrichte, den Fenstersimsen, dem Kamin sowie den Regalen im Raum und leuchten warm. Drei Frauen nehmen auf drei Seiten des Tisches Platz. Vor ihnen befinden sich die Holzschalen.

Der Rest des Zirkels schart sich um sie.

Ginny und Brigid verteilen Räucherstäbchen an die anderen und halten sie in die Kerzenflammen, bis sie sich entzünden. Räucherstäbchen brennen nicht wie Streichhölzer – stattdessen schwelen sie und erinnern mich an Weihrauch.

Mit bedächtigen Schritten bewegen sich ein halbes Dutzend Frauen im Uhrzeigersinn und flüstern einen Mantra-Gesang auf Latein. Als sie hinter und vor uns vorbeilaufen, steigt der Rauch auf und ich atme tief ein.

Die positive Energie, die er ausstrahlt, lässt mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen.

Pling.

Shona hält einen klobigen Stab in der Hand und berührt in gleichmäßigen Kreisbewegungen den Rand der Klangschale.

Der helle, beißende Ton des Schlags wird von einem harmonischen Klang übertüncht, der mich mit einer sanften Vibration und Ruhe erfasst. Ich schließe meine Augen und versuche, meine innere Mitte zu finden.

Einmal habe ich eine Klangschale zu Hause benutzt, doch da klang sie eher wie der schrille Ton von einem Weinglas. Das Lied der weißen Hexen hingegen zieht mich in einen hypnotischen Bann. Es vermittelt mir ein Gefühl der Schwerelosigkeit.

Vielleicht hat das aber auch mit dem betäubenden Tee und dem Bier zu tun.

Shona geht gegen den Uhrzeigersinn um den Tisch, bis sie wieder an ihren Ausgangspunkt zurückkehrt. »Meine Damen, eure Kristalle wurden gereinigt.«

»Gesegnet seid Ihr, Magis.« Jede der drei Frauen greift in ihre Klangschale hinein und holt einen Quarzkristall hervor. Perfekt aufeinander abgestimmt legen sie sie in die Wasserschale und strecken anschließend ihre rechten Arme zurück in die Mitte des Tisches.

Shona streckt ebenfalls ihren Arm aus und sie legen ihre Hände aufeinander. An Shonas Hand baumelt eine lange, schwarze Kette mit einem Pendel über einer Karte.

Während die drei Frauen sich auf die Wasseroberfläche konzentrieren, richtet Shona ihre Aufmerksamkeit auf die Karte in der Mitte des Tisches.

Oh, Göttin der Sonne und der Erde,

wir erhören dein Gebet, beweisen Stärke und Ehre.

Deine Feinde bleiben unsichtbar und unerkannt,

doch ihr Versteck wird uns nun offenbart.

Um Prana zurückzufordern, das du uns genannt,

wird ihre Zuflucht aufgedeckt und der Feind enttarnt.

Shonas Worte hängen in der Luft wie der Kristallanhänger, während er zu schwingen beginnt. Nach ein paar Augenblicken schwingt er plötzlich stärker.

Ich erinnere mich an die siebte Klasse zurück, als Gabbi Clarke ihr Ouija-Brett hervorgeholt hat und wir alle wussten, dass sie das Glas herumschiebt.

Doch nach dreiundzwanzig Jahren als Skeptikerin fällt es mir immer noch schwer, meinen Augen zu trauen, selbst mit dem Wissen, dass Magie wirklich existiert.

Oh, Göttin der Sonne und der Erde,

wir erhören dein Gebet, beweisen Stärke und Ehre.

Deine Feinde bleiben unsichtbar und unerkannt,

doch ihr Versteck wird uns nun offenbart.

Um Prana zurückzufordern, das du Uns genannt,

wird ihre Zuflucht aufgedeckt und der Feind enttarnt.

Als Shona den Zauberspruch zum zweiten Mal aufsagt, kribbelt es schwach an meinem Rücken. Es brennt und juckt jedoch nicht, doch nicht das erste Mal wünsche ich mir eine Gebrauchsanweisung für mein Fianna-Schild.

Was ist der Unterschied zwischen einem Kribbeln und einem Prickeln? Einem Kribbeln und einem Jucken? Einem Jucken und einem Brennen? Einem Brennen und einem Aufflackern?

Zum Glück kribbelt es diesmal nur.

»Es funktioniert.« Sarah lächelt meine Brüder und mich an. »Haltet eure Konzentration aufrecht. Lasst uns alle den Zauberspruch mit Magis ein drittes Mal aufsagen.«
Seit ich Prue, Piper und Phoebe in Charmed gesehen habe, weiß ich, dass die Zahl Drei magisch und für Hexen wichtig ist. Als sie ein letztes Mal anstimmen, steigt das Kribbeln zu einem Jucken an.

Oh, Göttin der Sonne und der Erde,

wir erhören dein Gebet, beweisen Stärke und Ehre.

Deine Feinde bleiben unsichtbar und unerkannt,

doch ihr Versteck wird uns nun offenbart.

Um Prana zurückzufordern, das du Uns genannt,

wird ihre Zuflucht aufgedeckt und der Feind enttarnt.

Das Pendel schwingt in einer unnatürlich ruckartigen Bewegung, als ob zwei gegensätzliche Kräfte um die Kontrolle ringen. Wissen die dunklen Hexen, dass wir nach ihnen suchen?

Ist es das, was mir mein Schild mitteilen will?

Ich zucke zusammen und rücke auf meinem Platz hin und her, da es am Rücken ziemlich unangenehm wird. Dillan bemerkt mein Zappeln und sieht mich fragend an. Ich deute mit dem Daumen auf meinen Rücken und sowohl Emmet als auch Sloan werden aufmerksam. Sloan hält eine Hand an meinen Rücken und schickt mir heilende Energie zu.

Die mir nichts bringt.

Soll ich die Zeremonie abbrechen? Wir sind so nah dran.

Doch wenn ich die Gefahr für unschuldige Hexen ignoriere, um eine Gruppe von monströsen Hexen zu fangen, wäre ich nicht auch ein Monster? Ich zögere nicht und trete vor. »Ich glaube, wir müssen aufhören! Ich kann Gefahr spüren und ich will nicht, dass ihr verletzt werdet.«

»Wir sind nah dran«, sagt Shona. »Wenn ich das Pendel stabilisieren kann, haben wir sie.«

Emmet springt lautlos wie eine Katze auf. »Ich kann eure Energie verstärken, wenn das hilft.« Er stellt sich direkt hinter Shona, die ihm mit einem Nicken ihre Zustimmung gibt. Er legt ihr eine Hand auf die Schulter.

Innerhalb weniger Minuten kommt das Pendel zum Stillstand.

Die Spitze des Anhängers deutet auf einen großen Ort auf der Karte. Sarah grinst triumphierend. »Wir haben sie! Sie sind in Limerick.«

Kaum spricht Sarah das Wort aus, wird mein Schild heiß. Ich stürze nach vorne, um zu intervenieren. »Stopp! Geht vom Tisch weg. Wir müssen aufhö…«

Der Tisch bricht mit einem ohrenbetäubenden Knall in der Mitte entzwei.

Splitter fliegen umher und Hexen werden umhergeworfen.

Die Wucht der Explosion trifft mich wie eine Abrissbirne und reißt mich von den Füßen. Ich erkenne fliegende Arme und Beine, die haltlos durch die Luft geschleudert werden.

Rücklings lande ich auf dem Boden, schlage mir den Hinterkopf auf und meine Umgebung explodiert.

Dann wird alles schwarz.


Kapitel 16

Ich erwache in der Dunkelheit und jeder Teil meines Körpers schreit auf. Irgendetwas drückt auf meine Brust ein, meine Atmung geht flach. Meine Beine sind eingeklemmt und ich kann sie nicht bewegen. Mein Kopf pocht und ich kann nicht klar denken. So. Ein. Scheiß! Verdammte Hexen!

Nicht die weißen Hexen, sondern die anderen.

Ich kann ein Summen in der Ferne ausmachen, das immer wieder verschwindet. Einmal kann ich meinen Namen hören … und Schluchzen … und Knurren.

»Sloan? Fiona? Kann einer von euch bitte verdammt noch mal den Mund aufmachen?«

Dillan. Verzweiflung lässt seine Stimmlage um eine Oktave ansteigen.

Ich versuche meinen Mund zu bewegen. Sand und Trümmer bedecken meine Zunge. Ich schmecke Eisen. Ich bewege meine Zunge und bemerke eine aufgerissene Lippe.

Entweder habe ich mir selbst auf die Lippe gebissen oder mir ist etwas ins Gesicht geflogen.

»Fiona Kacee Cumhaill, wo zum Teufel steckst du?«

Wo ich zum Teufel stecke? Weiß ich doch auch nicht. Wo bin ich?

Etwas am Tonfall meines Bruders gibt mir Kraft, gegen den Sog des Vergessens anzukämpfen. »Mar…co.«

»Polo! Fuck! Ich komme, Fiona!«

* * *

Ich erwache ein zweites Mal, als Dillan mich aus den Trümmern ausgräbt. Er befreit mich von dem Gewicht auf meiner Brust. Ich blinzle erneut an mir hinab. Das Gewicht, das mich erdrückt, ist Sloan gewesen. Das eigentliche Gewicht ist ein riesiger Steinbrocken, das über seinem Rücken ruht.

»Lebt er noch?« Ich rolle auf die Seite, doch mehr erreiche ich unter Schmerzen nicht.

Emmet rennt zu Sloan und prüft seinen Puls. Sie sind beide blutüberströmt und ich kann nicht sagen, wer von ihnen schlimmer dran ist.

»Emmet? Bist du verletzt?«

Emmet lächelt mich mit einem hochgezogenen Mundwinkel an. »Nicht so schlimm wie die meisten. Ich stand hinter Shona und wurde weitestgehend verschont. Ich habe überlebt.«

Aus seinem letzten Satz höre ich eine unausgesprochene Aussage. Andere haben nicht überlebt. Jemand ist gestorben. Vielleicht sogar mehrere. »Wer?«

»Später.« Dillan greift unter meine Knie und hebt mich aus den Trümmern. »Wir bringen euch beide in einen anderen Raum, dann können wir eure Verletzungen besser einschätzen.«

Mein Kopf hängt schlaff zur Seite gegen seinen Arm. Beton und Autos erkenne ich im Augenwinkel. Wo kommen sie her? »Wo sind denn die Wände hin?«

»Größtenteils auf euch beide gelandet.«

»Oh, das war’s also.«

Als er mich im Nebenzimmer absetzt, dreht sich meine Umgebung und ich lasse den Kopf nach vorne hängen. »Ich dachte zuerst, ein Orkan hätte uns getroffen und das ganze Gebäude wäre auf mir gelandet.«

»Nein, hauptsächlich auf Sloan.«

»Wie geht es ihm?« Mein Herz rast mit all den Gefühlen, die nie hätten wiederkehren sollen. Nach Brendan habe ich mir geschworen, dass ich alle beschützen würde, koste es, was es wolle. Ich würde meine ganze Familie in Luftpolsterfolie und Plüschdecken einwickeln, wenn es sein müsste, aber niemand würde sterben.

Ich behaupte oft, ich wäre stark.

Doch das bin ich nicht. Die Schmerzen des Verlusts spüre ich oft so heftig in der Brust, als könnte ich allein daran sterben.

»Hey. Na?« Dillan wischt mir die Tränen weg. »Alles wird gut, Fiona. Setz dich zu Sarah und ich sehe nach. Emmet und ich bringen ihn gleich raus, ich versprech’s.«

Sarah legt tröstend eine Hand auf meine Schulter, doch alles an dieser Geste fühlt sich falsch an. Diese Frauen wurden unseretwegen verletzt – und doch tröstet sie mich.

Ich reibe mir die Augen und lächle sie an. »Was ist passiert? Ich hab jetzt mitbekommen, dass es eine Explosion gab, aber was war es genau?«

»Soweit wir das beurteilen können, haben sie den Verfolgungszauber umgekehrt auch auf uns angewendet. Ich habe noch nie gesehen, dass so viel Energie in einen Umkehrzauber gesteckt wurde, aber dank des gestohlenen Pranas hätten wir es uns eigentlich denken können. Sie nutzen es auf jeden Fall sinnvoll.«

»Darüber kann man streiten …«, murmle ich.

Sie setzt sich auf den Stuhl neben mir und fährt sich mit den Fingern durch ihr verfilztes blondes Haar. »Okay, für ihre Zwecke sinnvoll«, korrigiert sie.

Dillan kehrt mit Emmet zurück und sie tragen Sloan unter den Achseln in den Raum. Ich springe auf, doch ich bin so unsicher auf den Beinen wie eine betrunkene Fünfzehnjährige und pralle mit ihnen zusammen.

»Wow, Fiona.« Emmet fängt sich wieder und hält mich mit seiner freien Hand fest. »Danke, dass du unsere Reflexe testen willst. Schließlich müssen wir rund um die Uhr bereit sein.«

Ich konzentriere mich auf meine wackeligen Knie und beiße die Zähne zusammen. »Tut mir leid, ist wohl die Explosion.«

Sloan richtet sich in ihren Armen auf und wirft mir ein schiefes Grinsen zu. »Hast du noch schwache Knie von unserem Kuss?«

Ich seufze erleichtert. »Träum weiter, Mackenzie! Es braucht mehr als einen verstohlenen Moment, um mir den Kopf zu verdrehen.«

»Wie deine Brüder immer so schön sagen: Herausforderung angenommen.«

Als die Jungs ihn auf einen Stuhl setzen, falle ich auf die Knie und schlinge die Arme um seine Taille. »Danke, dass du nicht vor meinen Augen krepiert bist.«

»Dito.«

Ich verweile kurz in dieser Position und stehe anschließend auf, um nach meinen Brüdern zu sehen. »Das gilt auch für euch. Wehe, ihr sterbt! Ich verbiete es euch!«

Dillan und Emmet lächeln beide und strecken ihre kleinen Finger aus. Ich verschränke meine kleinen Finger mit ihren.

»Wie schlimm ist es?« Ich blicke zu Sarah und weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll, um ihr zu helfen. »Es tut mir so leid. Wenn ich geahnt hätte, dass so etwas passieren würde, hätten wir euch nie mit hineingezogen.«

Sie wischt sich die feuchten Wangen ab, ihre Tränen ziehen schwarze Schlieren über ihr Gesicht. »Das ist nicht deine Schuld, Fiona. Wenn du mich nicht gewarnt hättest, wären noch mehr von uns … Wenn dein Bruder mich nicht weggeschubst hätte …«, murmelt sie mit erstickter Stimme.

Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass Emmet ein Held ist. Nur unglücklich, dass sie es auf diese Weise erfahren musste. »Was machen wir jetzt?«, murmle ich.

Sloan setzt sich aufrecht hin und blickt finster drein. »Wir machen, was wir die ganze Zeit schon vorhatten. Wir suchen den Aufenthaltsort der Hexen, spüren sie auf und beenden das Ganze. So schlimm die Lage hier ist … aber die verantwortlichen Hexen davonkommen zu lassen, hilft niemandem.«

Sarah nickt. »Folgt mir. Lasst uns erst mal … duschen, bevor wir uns auf den Weg machen können.«

Emmet neigt den Kopf und betrachtet sie mit einem bewundernden Blick. »Wir? Möchtest du unserer kleinen Justice League beitreten, Sarah Connor?«

»Darauf kannst du deinen hübschen Arsch verwetten. Beeilt euch besser. Ich werde nicht zulassen, dass diese Bastarde entkommen, während wir unsere Wunden lecken. Wie Sloan schon erwähnte, damit ist niemandem gedient.«

* * *

»Limerick ist die viertgrößte Stadt in Irland«, erklärt Sloan, als wir uns zu fünft umschauen. »Sie liegt am Fluss Shannon, wo der Fluss in den Atlantik mündet.«

Ich beobachte die Landschaft, während wir Gestrüpp ausweichen. In der Ferne ragen die Ruinen einer Burg mit einem fünfstöckigen Turm auf einem Felsvorsprung empor.

Hm. Noch eine irische Festung, wer hätte das gedacht?

»Lass mich raten. Diese Burg hat unzählige Geschichten zu erzählen, von der unsere kanadischen Festungen nicht einmal träumen können. Sie strotzt nur so vor Charakter und riecht wie ein verrotteter Wurzelkeller.«

Sloan hält mir den Mittelfinger hin, doch er scheint nicht sauer zu sein. »Die Stadt existiert seit dem Jahr 812 und hat eine Menge Wikinger, Kriege, religiöse Aufstände und jetzt auch Wicca-Flüchtlinge erlebt.«

»Ha, die wurden alle genagelt!« Ich hebe eine Hand, damit Dillan triumphierend abklatschen kann, doch Dillan und Emmet sehen mich nur tadelnd an. »Tut mir leid, Sarah«, entschuldige ich mich. »So stressige Situationen kann ich nur mit Humor und dummen Kommentaren bewältigen. Nicht böse gemeint.«

Sarah nickt. »Shona war nicht nur meine Magis, sie war meine Tante und eine sehr gute Freundin. Norah, Delia, Ginny und Gwen waren allesamt Freundinnen. Ich bin es ihnen allen schuldig, diese Hexen vor Gericht zu bringen und die Göttin zu ehren.«

»Das werden wir. Ich versprech’s!«

Mein Handy brummt in meiner Tasche und ich werfe einen Blick darauf. »Patty mag sich uns anschließen. Er ist bereit, wenn du es bist.«

Sloan zwinkert verschmitzt. »Wenn du bereit bist, bin ich es auch. In Ordnung, ich hole ihn dann eben ab.«

Dillan hebt einen Finger. »Kann ich mitkommen und kurz bei Grandpa und Grandma meinen Umhang holen? Wenn wir die Ruinen absuchen, könnte er sich als nützlich erweisen.«

»Gute Idee.« Sloan beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. »Bin gleich wieder da. Stirb nicht, während ich weg bin. Emmet und Bruin, passt mir währenddessen auf Fiona auf. Bruin, alles bereit?«

Das Flattern in meiner Brust ist mein Signal, um ihn freizulassen. Ich löse die Verbindung und er materialisiert sich neben mir. »Im Dienst und bereit für eine weitere Schlacht.«

Sarah kreischt mir ins Ohr und Emmet fängt sie auf, als ihre Augen nach oben wegrollen und ihr Körper schlaff wird.

Ich verziehe das Gesicht. »Ups.«

Dillan lacht überrascht. »Kümmert ihr euch darum. Wir sind gleich wieder da.«

Sie teleportieren sich davon und ich lasse mich auf die Knie fallen und streiche Sarahs Haare aus dem Gesicht. Ihre Augen flattern, als sie wieder zu Bewusstsein kommt und ich drücke ihre Hand. »Tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen. Ich bin an einen Bärengeist gebunden. Er sieht groß und grimmig aus …«

»Was er auch ist«, wirft Emmet ein.

»Genau«, stimme ich zu, »aber er ist auch auf unserer Seite und man kann sich immer auf ihn verlassen. Willst du ihn kennenlernen?«

Sarah setzt sich auf und legt ihren Kopf zwischen die Knie. »Gib mir einen Moment.«

»Klar doch.« Ich richte mich auf und Emmet übernimmt.

»Sie ist ein bisschen zaghaft, was?«, fragt Bruin.

»Sie ist eine weiße Hexe und sie hatte einen langen Tag. Wenn man bedenkt, was sie eben durchgemacht hat, hält sie sich wacker auf den Beinen.«

»Emmet scheint von ihr angetan zu sein.«

Ich schaue flüchtig zu Emmet und Sarah. »Emmet kümmert sich gern um andere und Sarah kann die Hilfe gerade gebrauchen.«

»Was haben wir verpasst?«, fragt Dillan, als er zusammen mit Sloan und Patty zu uns stößt.

»In den drei Minuten, die du weg warst? Nichts. Ich habe nur Bruin gerufen und Sarah ist vor lauter Schreck umgekippt.«

Ich begrüße Patty mit einer Umarmung. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, scheint es ihm wieder besser zu gehen. Er ist nicht mehr der wütende Kobold, den man aus stereotypischen Überlieferungen kennt, sondern wieder der liebenswerte Patty, der mir den Jailhouse Rock Pole Dance beigebracht hat. »Wie geht es der Königin?«

Sein Grinsen ist breit und ansteckend. »Och, gut in Form, wenn nicht sogar blendend, aber es juckt sie in den Krallen, sich zu rächen. Obwohl sie von Natur aus eine wohlwollende Schönheit ist, hat der Entzug ihrer Lebenskraft sie in eine ziemlich miese Stimmung versetzt. Ich möchte nicht in ihrer Nähe sein, sobald sie sich um ihre Kinder gekümmert hat und zur Sache kommt.«

Ich denke an die verbrannten Barghest-Leichen, die wir im Hain der Doyles gefunden haben. »Wir haben ja bereits gesehen, was mit Leuten passiert, die sie verärgern«, merke ich an.

Emmet hilft Sarah auf die Beine und ich winke sie zu uns.

»Sarah, das ist mein lieber Freund Patty. Er war derjenige, der uns auf das Problem der Ley-Linien aufmerksam gemacht hat.« Ich überlege, ob ich ihr von der Drachenkönigin erzählen soll, beschließe jedoch, sie für heute nicht noch mehr zu strapazieren. »Patty, das ist Sarah, eine weiße Hexe von Blarney. Ich nehme an, Sloan und Dillan haben dir erzählt, was passiert ist?«

Patty nimmt Sarahs Hand und küsst sie. »Mein Beileid, Kleines. Der Tod hinterlässt einen Herzschmerz, den niemand heilen kann und die Liebe hinterlässt eine Erinnerung, die dir niemand stehlen kann.«

Wenn Sarah schockiert ist, weil sie von einem Kobold liebevolles Beileid erhält, versteckt sie es gut. »Go raibh maith agat.«

Nachdem sie ihm gedankt hat, schaut sie zu mir. »Du wirst immer interessanter.«

Patty stützt sich auf seiner Axt ab und fragt: »Was wissen wir alles?«

»Nicht viel, leider. Ich habe erst nach dir gefragt, als wir ein klares Ziel bekommen haben. Die Hexen von Blarney haben sie mit einem Suchzauber aufgespürt und hier sind wir nun.«

Dillan zieht die Kapuze seines Umhangs über den Kopf. »Sloan, teleportiere mich zu den Schatten bei den Ruinen und lass mich ein bisschen erkunden. Ich schreibe euch, wenn ich fertig bin.«

»Sei vorsichtig, Dillan.« Ich schaue ihn mit einem ernsten Blick an. »Kein Tod mehr.«

Er zwinkert. »Würde ich einen Schwur rückgängig machen? Auf keinen Fall. Wir sehen uns in ein paar Minuten.«

Sloan nickt, legt eine Hand auf Dillans Schulter und sie verschwinden. Im nächsten Augenblick ist Sloan wieder da. Emmet und Patty reden aufgeregt miteinander, während Sarah die Blätter am Waldboden durchwühlt und Steine aufhebt.

Sloan zieht mich hinter den Sichtschutz eines Baumstamms und umarmt mich. »Wie geht’s dir? Du siehst müde aus.«

Ich klammere mich an ihn und stütze mich bei ihm ab. »Wenn das alles hier vorbei ist, brauche ich unbedingt wieder einen Filmabend mit euch. Pyjamas, du, meine Brüder, Pa und Bruin, Nachos, das ganze Programm.«

Er gluckst. »Ich finde es süß, dass das dein perfekter Abend ist.«

Ich streiche über die Schramme neben seinem Auge. Es hat aufgehört zu bluten, doch der Schorf ist noch da. »Das ist mein perfekter Familienabend.«

»Was wäre denn dein perfekter Abend ohne deine Familie? Involviert dieser Abend jemanden, den ich kenne und sollen die Minderjährigen dabei wegschauen?«

»Genau und genau. Siehst du, ich habe gesagt, du bist schlau.«

»Ich gebe mein Bestes.«

»Aber du bist auch ein Schafskopf.«

Er runzelt die Stirn. »Was habe ich jetzt wieder angestellt?«

»Du hast mich vor der Explosion geschützt, nicht wahr?«

Er seufzt und reibt sich den Nacken. »In den paar Sekunden ist eine Menge passiert, aber es ist ja jetzt vorbei.«

Ich habe nicht vor, ihn davonkommen zu lassen. »Du sollst nicht umkommen, nur um mich zu beschützen. Im Ernst, das würde mich richtig fertigmachen.«

»Aus deinem Mund klingt es, als wäre es unvermeidlich.«

»Ich hoffe nicht? Ich will trotzdem nicht, dass du verletzt wirst. Sei mehr auf deine eigene Sicherheit bedacht.«

»Mach dir keine Sorgen um mich, Fiona. Bald haben wir das Chaos hinter uns. Dann können wir Filmabende machen und Nachos essen und die Schachtel mit Gummis aufbrauchen, die deine Grandma gekauft hat.«

Ich bedecke mein Gesicht. »Och, Mensch! Warum musstest du das erwähnen? Das hat mich echt gezeichnet.«

Er drückt seine Stirn an meine, während sein ganzer Körper vor Lachen bebt. »Das war der peinlichste Moment meines Lebens.«

»Meiner auch.«

»Aber es war gut gemeint.«

Ich werfe einen Blick auf die anderen, die immer noch in eine Diskussion vertieft sind. »Stimmt. Ich bin froh, dass ich meine Großeltern habe.«

Er lächelt mich liebevoll an, dann vibriert sein Handy und er schaut kurz auf das Display. »Dillan ist bereit. Bin gleich zurück.«

Nachdem ich mich geschüttelt und mir die Arme gerieben habe, stapfe ich zurück zu den anderen. Zum Glück hat Emmet nichts über die Kondom-Katastrophe gesagt. Vielleicht erinnert er sich nicht an alle Einzelheiten aus seiner Zeit als Känguru.

Zumindest hoffe ich es.

»Was macht ihr denn da?«

»Sarah macht uns Schutzsteine«, antwortet Emmet. »Weiße Hexen ehren das Leben, deswegen ist ihre stärkste Offensive, Gegner unbeweglich zu machen und auf diese Weise zu überwältigen.«

»Sie erinnern Emmet an volle Windeln.« Sarah holt grinsend ein paar kleine Stoffsäcke aus ihrer Tasche und zeigt sie uns.

»Vorsichtshalber bereitet sie uns ein paar Gegenzauber-Steine vor.«

»Okay, cool. Könnte auf jeden Fall hilfreich sein, danke.«

Sarah legt eine Handvoll Steine auf einen freien Fleck in der Erde und hält ihre Hände über sie. Als sie die Augen schließt, strahlt zwischen ihren Finger helles Licht.


Hüter der Gerechtigkeit, wahrhaftig und rechtschaffen,

gesegnet seien die Steine, sie werden euch beschützen.

Wer Böses tut, wird schwanken und stürzen,

und am Tag des Jüngsten Gerichts vor die Göttin treten.

In ihren Worten fließt so viel Energie, dass ich mich von ihr angezogen fühle. Weiße Magie fühlt sich anders an als alles, was mir zuvor begegnet ist. Vielleicht liegt es an meiner Ignoranz, doch während der Zauber abklingt und wir schweigend im Kreis stehen, spüre ich in mir eine neue Kraft, einen noch nie da gewesenen Optimismus. »Das war beeindruckend«, flüstere ich.

Sarah senkt den Kopf und ihre Wangen erröten. »Ich kann zwar kein Schwert im Kampf führen, aber ich kann euch helfen und ich möchte meinen Teil dazu beitragen.«

Emmet hilft ihr vom Waldboden auf und grinst sie an. »Da kann ich ein Liedchen von singen. Ich unterstütze die Gruppe auch aus dem Hintergrund.«

Sie grinst zurück, setzt ihre Schultertasche ab und öffnet den Reißverschluss. »Dann wird es ab jetzt vielleicht nicht mehr so einsam da hinten.«

Er wackelt mit den Augenbrauen. »Sehr schön. Jedenfalls hat unsere Göttin gesagt, dass mein Körper sich derzeit noch an die Energie anpasst, der ich ausgesetzt war, aber ich habe noch nicht herausgefunden, was das bedeutet. Meine Stärken liegen in Heilung, Kommunikation und Unterstützung, aber ich kann sehr gut nachvollziehen, dass du einen sinnvollen Beitrag zur Gruppe leisten willst.«

Die beiden lächeln sich so lange an, dass es mir schnell unangenehm wird. Ich trete zurück und Patty stellt sich zu mir. »Da entsteht eine andere Sorte von Magie, kann das sein?«

»Scheint so. Ich habe Emmet noch nie so vereinnahmt gesehen.«

»Manchmal ist die Liebe eine kühle Welle, die gegen den heißen Sand plätschert und manchmal ist sie wie ein Blitz, der dich an den Haaren deines Hinterns kitzelt.«

Ich lache vergnügt. »Sehr poetisch, Patty.«

Er zwinkert. »Ich weiß.«

»Was ist poetisch?« Sloan schreitet mit Dillan im Schlepptau zu uns hinüber.

»Patty wurde philosophisch, während wir auf euch gewartet haben. Also, Dillan. Erzähl mal, was du in Erfahrung bringen konntest.«

* * *

Die dunklen Hexen – zumindest einige von ihnen – haben sich in einer versteckten Festung unterhalb von Carrigogunnell Castle verschanzt. Die im fünfzehnten Jahrhundert erbaute Kalkstein-Festung zur Zeit des Krieges der zwei Könige liegt am Ufer des Flusses Shannon in der Nähe des Dorfes Clarina.

»Ich bin mir nicht sicher, warum sie nach dem Angriff auf uns hier geblieben sind. Dachten sie, sie hätten uns ausgelöscht oder dass wir nicht einmal eine ernstzunehmende Bedrohung sind?«, fragt Dillan. »Sie machen keine Anstalten zu flüchten.«

Sloan runzelt die Stirn. »Gibt es Wachen an den Eingängen? Wie ist das Gelände aufgebaut?«

Dillan dreht sich um und zeichnet mit einem Finger in der Luft. »An der Ostseite befindet sich ein anliegendes Häuschen. An der Westseite ist eine Reihe mit heruntergekommenen Gebäuden. Das Haupttor befindet sich an der Südseite, ein kleinerer Eingang liegt im Westen. Es gibt Wachen an der Spitze des Turms und unten auch.«

»Wie viele?«

Dillan runzelt die Stirn. »Ich würde auf zwanzig insgesamt tippen, aber ich habe keine Ahnung, wie groß ihr Versteck unten ist.«

»Hast du die Fässer gesehen?«, hake ich nach. »Bevor wir es stürmen, würde ich sichergehen wollen, dass wir auch beim richtigen Gebäude sind.«

Dillan fährt sich mit einer Hand durch die schwarzen Locken und zieht eine Grimasse. »Es spricht auch nichts dafür, dass wir am falschen Ort sind. Kann jemand von euch denn das Prana spüren? Obwohl es in Fässern aufbewahrt wird?«

Wir schütteln die Köpfe.

Emmet steckt seinen Stein ein und übergibt Dillan und Sloan ihre Steine. »Die Hexen sind also in der Überzahl, wir haben keine Ahnung, wer oder was da unten ist oder ob das Prana überhaupt hier ist und sie wissen, dass wir kommen. Hab ich das jetzt richtig mitbekommen?«

Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm. »Wenn du es so sagst, klingt das echt furchtbar. Ist dein Glas etwa halb leer?«

Er verdreht die Augen. »Fiona. Dein halbvolles Glas wird gleich in tausend Scherben auf dem Steinboden zerschmettern. Das ist ein absolutes No-go.«

Ich überlege angestrengt. »Dann rufen wir Nikon an und er soll halt Pa, Calum und Aiden mitbringen. Ich glaube, selbst Garnet könnte kommen.«

»Es wird immer noch nicht genug sein.«

»Was schlägst du dann vor, was wir tun sollen? Sie gehen lassen? Es nicht versuchen? Seit wann geben wir auf?«

»Ich sage nicht, dass wir aufgeben sollen. Ich sage nur, dass wir uns einen besseren Offensivplan ausdenken müssen. Zumindest einmal können wir sie überraschen. Wir müssen sie unvorbereitet treffen!«

Ich schüttle meine Arme aus, doch es hilft nicht gegen die Verspannung in meinen Schultern. Jetzt bemerke ich erst, wie steif meine Glieder sind, vor allem da ein Gebäude über mich eingestürzt ist. »Es sind dunkle Hexen, die Energie des Feenreichs abzapfen. Worauf sind sie nicht vorbereitet?«

Wir alle stehen einen Moment lang nachdenklich da, bis sich auf einmal ein Grinsen in Sloans Gesicht breit macht. »Ich habe da eine Idee. Hört mir erst zu, bevor ihr nein sagt. Es ist ein Plan, der drei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Die Drachenkönigin bekommt ihre Rache, die Jungen bekommen ein Abenteuer und einen Snack und es ist definitiv ein Angriff, den die Hexen nicht kommen sehen werden.«

Sloan fährt fort, seinen Plan zu erklären, doch die ganze Zeit über werde ich das Gefühl nicht los, dass ich ihn nicht richtig gehört habe. »Wir setzen die Drachenkönigin ein? Was, wenn die Babys verletzt werden?«

Dillan schnaubt. »Deine Frage ist lächerlich. Das ist, als würdest du fragen, ob Mäuse verletzt werden könnten, wenn eine Elefantenherde auf sie zustürmt.«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Ich verstehe, dass du sie beschützen willst, aber es ist unwahrscheinlich, dass die Drachen verletzt werden.«

Patty scheint von der Idee genauso wenig begeistert zu sein wie ich, doch er seufzt und lässt die Schultern hängen. »Ich werde mit Ihrer Prächtigen Barmherzigkeit darüber sprechen. Wir werden schon sehen, was sie davon hält.«

Sarah sieht uns an, als wären wir alle verrückt geworden. »Ist das euer Ernst? Drachen?«

Ich grinse sie albern an. »Überraschung!«


Kapitel 17

Der Himmel ist stockduster und der Mond steht hoch oben am Zenit, als die Erde unter unseren Füßen bebt. Der Boden jenseits des bewaldeten Gebiets am Carrigogunnell Castle tut sich auf und heraus steigt ein mächtiges Ungeheuer wirbelnd in die Luft, bevor es sich mit kräftigen Flügelschlägen auf der Grasebene neben dem klaffenden Loch niederlässt. Zuerst taucht die Königin auf, hinter ihr Dart und anschließend zweiundzwanzig weitere Drachenkinder.

Selten habe ich die bedrohlichen Schönheiten außerhalb ihrer Höhle gesehen.

Ja, ich kenne die meisten Jungtiere vom Sehen und einige von ihnen mit Namen, doch sie sind keine Haustiere und haben ihren eigenen störrischen Willen.

Sie sind Drachen – Geschöpfe, die ich bis vor ein paar Monaten nur aus der Sagenwelt gekannt habe.

»Das ist ein Anblick, den wir so schnell nicht vergessen werden.« Pa legt mir einen schweren Arm über die Schulter, den Blick auf die Königin gerichtet, die ihre aufgeregte Meute unter Kontrolle bringt. »Ich bin verdammt stolz, dass du das geschafft hast, Fiona. Du wirst irgendwann selbst mit Stolz zu diesem Moment zurückblicken.«

»Stolz, dass Europa von dreiundzwanzig feuerspeienden und menschenfressenden Monstern terrorisiert wird?«

»Och, das glaubst du doch selbst nicht.«

Nicht? Ich lege den Kopf schief. »Vielleicht nicht, aber das heißt nicht, dass ich keine Angst davor habe.«

»Hm. Ich glaube diese Angst haben alle Eltern im Hinterkopf. Ob ihre Kinder anderen schaden oder Gutes tun? Werden sie die Werte und alles, was man ihnen beigebracht hat, als ihre eigenen annehmen? Darüber habe ich mir oft den Kopf zerbrochen, weil ich wusste, dass ihr nicht eure Mutter hattet.«

Ich lehne mich an seine Schulter. Er drückt mich an sich und presst seine Lippen auf meine Schläfe. »Ich glaube, wir haben uns ganz gut geschlagen.«

Ich beobachte die Königin, wie sie sich liebevoll und streng um ihre Jungen kümmert und trotz des traurigen Echos in meinem Herzen, wo meine Ma einmal gewesen ist, bin ich zufrieden. »Auch wenn ich mir manchmal wünsche, dass ich Ma besser kennengelernt hätte wie Aiden oder Brenny … ich wäre heute vielleicht jemand anderes gewesen.«

»Und du bist in jeder Hinsicht ein Schatz.«

»Ha!«, erwidere ich lachend. »Mir reicht’s, dass ich gut im Kämpfen bin. Ich muss nicht wie meine Ma sein. Du wolltest zwar nicht, dass ich an ein Leben gebunden bin, das ich mir nicht ausgesucht habe, aber ich habe es mir ausgesucht und ich bin froh darum. Mir gefällt es.«

»Das werde ich nicht bestreiten.«

Ich umarme ihn und küsse ihn auf die Wange. »Ich finde, du hast uns alle gut erzogen, Pa. Die anderen denken bestimmt genauso.«

»Es war nicht einmal ein Hexenwerk, weil ihr Kinder schon immer so lieb wart.«

Er begegnet meinem skeptischen Blick und hält nur eine Sekunde den ernsten Gesichtsausdruck aufrecht, bevor er in Lachen ausbricht. »Lieb ist vielleicht etwas übertrieben. Aber die Zeit habe ich trotzdem sehr genossen.«

»Okay, Leute.« Patty hüpft auf einen Baumstumpf und winkt uns zu sich. »Ich glaube, wir sind so weit.«

Pa legt eine Hand auf meine Schulter, während wir uns zu den anderen gesellen.

Patty wartet geduldig auf uns und fährt anschließend fort: »Die Königin wird ihre Jungen von unten anführen, während wir die Wachen ausschalten und jedem die Flucht abschneiden. Ich gehe davon aus, dass mehr als einer sich teleportieren kann, aber unser Hauptziel ist es, die Fässer zurückzuholen.«

Ich nicke. »Mutter Natur wollte von uns auch, dass wir uns auf die Fässer konzentrieren. Die restlichen Kakerlaken kann man später noch aufspüren.«

Patty hebt das Kinn. »Willst du noch etwas hinzufügen, Fiona?«

»Nö, das ist schon alles. Danke, dass ihr alle kommen konntet und passt auf euch auf! Sollte aus irgendeinem Grund ein Fass beschädigt oder undicht sein, merkt ihr es an einem rosafarbenen Leuchten. Haltet euch davon fern und wir sammeln uns wieder, sobald wir den Ort gesichert haben.«

Ich schaue zu Pa und Sloan. »Sonst noch was?«

Alle schütteln den Kopf und Patty springt vom Baumstumpf herunter.

»Möge das Glück der Iren mit uns allen sein«, sagt Aiden.

»Möge die Macht mit dir sein«, fügt Dillan hinzu.

»Möge das Glück stets mit euch sein«, mischt sich Calum ein.

»Möge der Paradiesvogel in eure Nasen fliegen«, fügt Emmet hinzu.

Ich verdrehe die Augen. »Mögen wir es schaffen, ohne als Hexen- oder Drachenfutter zu enden.«

Pa nickt. »Dem letzten Satz schließe ich mich an.«

* * *

Die Aussichtswarte beim fünfstöckigen Turm nehmen wir als Erstes in Angriff. Nikon und Sloan flitzen mit zwei von Sarahs Zaubersteinen hinauf und sind zurück, bevor ich mir Sorgen machen kann.

Anschließend teilen wir uns in zwei Teams auf.

Sloan führt Patty, Emmet, Calum und mich zum kleinen Eingang auf der Westseite, während Nikon Dillan, Aiden, Pa, Sarah und Dora zu den verfallenen Gebäuden im Osten führt.

Da wir zu verschiedenen Zeiten von verschiedenen Orten aus agieren, werden keine Signale benötigt.

Emmet hat so enttäuscht dreingeblickt, dass er mit Sicherheit wieder Cotton Eye Joe vorbereitet hat. Ich will nicht wissen, was er diesmal genau geplant hat.

Sloan und Calum teleportieren sich unbemerkt hin und her; mit Sloans Geschick und Calums tödlicher Treffsicherheit schalten sie innerhalb von zehn Minuten vier Wachen aus.

»Okay, Kumpel«, flüstere ich und lasse Bruin frei. »Sag der Königin, dass sie jetzt kommen kann.« Bruin umkreist uns einmal und macht sich auf den Weg, während ich meinen Rumpf mit meiner Rüstung schütze.

»Hat irgendjemand das Gefühl, dass das hier vielleicht ein bisschen zu glattläuft?«, flüstert Emmet.

Ich blicke über die Schulter zu ihm und stöhne. »Musstest du das so laut sagen? Jetzt hast du bestimmt Unheil heraufbeschworen.«

»Als ob ich …« Emmet fällt vornüber auf seinen Bauch, als sich aus meinem Augenwinkel etwas Blaues auf uns zubewegt und sich an mich schmiegt.

»Was wolltest du sagen?«

Emmet blinzelt hoch und schaut verärgert. »Manieren sind wichtig, Kleiner.«

Ich ignoriere Emmet und streichle Darts Kopf. »Was machst du denn hier?«

Sloan runzelt die Stirn. »Du solltest bei deiner Mutter sein.«

Dart reibt seinen Kopf an meiner Schulter und grummelt so liebenswürdig, dass ich innerlich dahinschmelze.

»Er ist bei seiner Mutter«, antwortet Patty.

Ich seufze. »Stimmt. Bin ich, nicht wahr?«

Dart nickt eifrig, stampft mit den Füßen und schlägt mit seinen kleinen Flügeln. In nicht allzu ferner Zukunft werden diese Flügel ihn über die Wolken hinweg tragen können. Schon bald wird er den Nachthimmel erkunden, doch jetzt noch nicht. Im Moment sind seine Flügel zwei niedliche Anhängsel mit kleinen Klauen, die knapp einen halben Meter von seinem Rücken abstehen.

»Okay, du kannst mit mir kommen, aber du solltest vorsichtig sein und zuhören. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst, okay?«

Er schüttelt den Kopf, atmet tief ein und speit einen dünnen Feuerstrahl in die Luft.

»Ich dachte, wir wollten unbemerkt bleiben?«, fährt Sloan mich flüsternd an. »Können wir uns bitte an diesen Plan halten, solange uns noch feindliche Hexen umgeben?«

»Die Wachen sind doch alle ausgeschaltet! Keiner hat was ge…«

Ein Feuerball trifft den Baum wenige Zentimeter über unseren Köpfen und explodiert in einem kleinen Funkenschauer.

Ach, verdammt. »Okay, also hat es vielleicht einer gesehen.«

Ein weiterer Feuerball zerstreut unsere Gruppe wie Tauben im Park.

»Von wo kommt das?«, rufe ich und kauere hinter einem Felsen.

»Ich brauche einen höheren Aussichtspunkt«, sagt Calum. »Sloan, teleportiere mich hoch auf den Turm!«

Sloan geht halb in die Hocke und rollt sich ab, als der Boden knapp hinter ihm explodiert. Er packt Calum am Fußknöchel und sie sind sofort verschwunden.

Patty stellt sich fluchend hinter mein Versteck. »Wie gut ist dein Bruder mit dem Bogen?«

»Er trifft und sein Köcher produziert ewig viele Pfeile.«

Patty nickt. »Mehr können wir von ihm nicht verlangen, oder?«

Ich robbe auf Knien, um über den Felsen zu spähen und versenge mir dabei ein paar Haarspitzen, als ein weiterer Feuerball in meine Richtung fliegt. »Die Hexe steht noch.«

»Sehr wahrscheinlich, ja.«

»Emmet! Alles in Ordnung?«

»Skittles und Ponys.«

»Gut.« Oben von meinem Felsen aus ertönt ein Grunzen und mein Lächeln schwindet. Dart steht komplett ungeschützt im Freien. »Hey! Geh von dort runter! Es gibt böse Mensch…«

Ein Feuerblitz trifft Dart in die Seite und er stößt ein mitleidiges Kreischen aus. Auf einmal verliere ich die Kontrolle über die Dunkelheit in mir.

Meine Augen fangen an zu brennen. Mit aufgeflammter Wut suche ich die Gegend ab und kann in der schwarzen Leere etwas ausmachen.

Ich beobachte die Ruinen und erkenne unsere Gegner: drei Frauen, die verteilt und versteckt hinter Wänden kauern. Ich erkenne sie an den dunkelgrünen Auren, die hin und wieder aufflackern, wenn sie sich bewegen.

Sie versprühen giftig grüne Energie, die mit violetten Krallenspuren durchzogen sind. Ich starre hinauf zum Turm und erkenne Calum, der an einem offenen Fenster steht. Seine Aura ist ein helles türkis. Ich schaue auf Patty hinab. Seine wirbelt in grünen Fäden um seine Silhouette. Emmets Aura ähnelt der von Calum.

»Fiona, duck dich!« Sloan teleportiert sich neben mich, aber, bevor er mich in Sicherheit bringen kann, schlage ich seine Hand weg.

»Ich kann sie sehen. Durch meine Augen. Ich kann ihre Aura sehen!« Sloan tritt erschrocken zurück, was mir einen leichten Stich ins Herz versetzt. »Bitte heile Dart, ich komme schon zurecht.«

Ich lasse Sloan hinter mir zurück, rufe meine Insektenplage herbei und strecke meine Hand nach den beiden Frauen aus, die hinter einer moosbewachsenen Mauer kauern. Ich verbinde mich mit den Käfern tief in der Erde und den fliegenden Ameisen, Bremsen, Bienen und Mücken in der Umgebung, um meinen Willen auszuführen.

»Du hättest mein Drachenkind nicht angreifen sollen«, rufe ich und erkenne meine eigene, dunkle Stimme nicht wieder. »Das wird dein letzter Fehler sein.«

Als ihr Angriffsschrei ertönt, knie ich nieder und berühre den Boden zu ihren Füßen. Es dauert nur einen Moment, bis die Erde aufklafft und sie verschluckt. Sie fällt hinab in die Höhlen unter mir, um als Mitternachtssnack für die Drachenkinder zu enden.

Ich verschwende keine Zeit und suche die Gegend nach weiteren Hexen ab. Mit unter die Zunge gelegten Fingern stoße ich einen schrillen Pfiff aus. »Okay, Leute, oben ist alles klar. Lasst uns zurück zu den Tunneln und nach den Drachen sehen.«

* * *

Nachdem wir die endlosen Tunnel von Göbekli Tepe durchwandert haben, ist der Abstieg in die unterirdischen Gänge unter der Burg Carrigogunnell nur eine Frage von Minuten. Unsere Gruppe trifft sich wieder mit den anderen am Eingang, den Dillan zuvor entdeckt hat. Vorsichtshalber haben wir eben alle mit den Drachen bekannt gemacht, damit sie den Unterschied zwischen Freund und Feind erkennen können. Ich mache mir immer noch Sorgen, dass sie im Fressrausch aus Versehen einen von uns anbeißen könnten.

»Ich kann nicht versprechen, dass es nicht passieren wird, Fiona.« Patty joggt neben mir her, um mit allen Schritt zu halten. »Nur, dass ich nicht glaube, dass es passieren wird. Die Kleinen werden schnell erwachsen. Sie sind klug!«

Ich fahre mit einer Hand über Darts schuppige Schulter. »Manchmal sind sie zu schlau. Ich will nicht, dass du wieder in die Schusslinie gerätst, Kumpel. Zum Glück konnte Sloan dich heilen.«

Dart wirft mir einen theatralischen Blick zu, dann reibt er seine Wange an Sloan und gibt sein zufriedenes Grummeln von sich.

»Sieht so aus, als hättest du das Eifersuchtsmonster besänftigt und gleichzeitig seine Wehwehchen geheilt.«

Sloan lächelt schief und tastet mit der Hand vorsichtig das knöcherne Gerüst von Darts Flügeln ab. »Ich bin froh, dass wir uns jetzt besser verstehen. Findest du nicht auch?«

Dart schnaubt und eine Rauchwolke entweicht aus seinen Nasenlöchern.

»Außerdem verstehe ich die Anziehungskraft, die du ausübst. Ich habe ihm übrigens erklären können, dass keiner von uns erwarten kann, der Einzige in deinem Herzen zu sein. Dafür ist dein Herz vieeel zu groß«, fährt Sloan fort und breitet demonstrativ die Hände aus.

Ich grinse und streiche mit einer Hand über Bruins pelziges Hinterteil. »Genau und das darf keiner von euch vergessen. In meinem Herzen gibt es immer genug Platz für …«

»Bäh! Ist das alles Blut?« Sarah verzieht das Gesicht und starrt auf einen breiten Trampelpfad zu ihren Füßen.

Ich folge ihrem Finger und siehe da – Ekel ist eine gerechtfertigte Reaktion. »Ich vermute mal ja. Am besten schaust du gar nicht genauer hin. Die Kleinen vergessen oft ihre Manieren.«

Sarah wirkt tatsächlich ein wenig zaghaft. Abgesehen von ihrer Entschlossenheit, uns zu helfen, besitzt sie schwache Nerven.

»Die gute Nachricht ist, dass hier keine halb verdauten Hexen herumliegen«, kommentiere ich trocken.

Emmet schnaubt und nimmt Sarahs Hand in seine. »Wie aussichtsreich. Sei vorsichtig, Fiona, wenn du uns weiter so anstrahlst, werden wir mit dem Kopf in den Wolken stecken bleiben.«

Ich lache und wackle mit den Händen. »Wenn du nicht mehr kannst, kann dir das niemand verübeln, Sarah.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, mir geht’s gut. Ich will helfen, das Prana zu sichern, damit ich meinem Zirkel sagen kann, dass der Verlust unserer Schwestern nicht umsonst war.«

»Er war absolut nicht umsonst!«, entgegnet Sloan. »Wir werden das Prana zurückholen und noch viele weitere Leben dadurch retten. Wir werden es zum Ursprung zurückbringen und die Göttin zufriedenstellen. Viele der Frauen, die für ihre Verbrechen gefangen genommen und nicht getötet wurden, leben noch wegen deiner kleinen Stoffsäckchen.«

Emmet nickt. »Sie werden sich dem Urteil der Göttin stellen und vielleicht wird das in gewisser Weise der Tragödie einen Sinn geben.«

Wir erreichen das Ende eines fackelbeleuchteten Korridors und bleiben vor einer geschlossenen Tür stehen. Mein Schild erwacht und beginnt zu brennen. Ich strecke meinen sechsten Sinn aus und suche unsere Umgebung nach Gefahren ab. Als ich nichts wirklich ausmachen kann, öffne ich wieder die Augen. »Bruin, du bist wieder an der Reihe. Ich erhalte gerade ein Signal, dass wir nicht weitermachen sollten.«

»Dein Schild?«, fragt Sloan.

»Ja, es brennt so lichterloh wie ein Lagerfeuer.«

Er runzelt die Stirn und hebt eine Hand, aus der Magie ausstrahlt. Nach einem langen Moment zieht er die Stirn in Furchen. »Ich habe nichts gefunden. Bruin, du solltest besser nachsehen, was du finden kannst. Fionas Schild hat bis jetzt noch nie falsch gelegen.«

»Wird erledigt.« Bruin verwandelt sich in seine Geistergestalt und ich trete von der Tür zurück, bis er wieder zurückkehrt. »Und?«

»Da wartet eine Überraschung auf euch.«

»Eine Überraschung? Was ist denn jetzt hinter der Tür?«

»Eine Bombe. Anscheinend bereit, jeden in die Luft zu jagen, der dumm genug ist, die Tür öffnen zu wollen.«

»Ich schaue mir das genauer an«, sagt Nikon. »Einen Moment.«

Bevor ich ihm sagen kann, dass er vorsichtig sein soll, ist er bereits verschwunden.


Kapitel 18

Jupp. Ist wirklich eine Bombe«, bestätigt Nikon, der zwei Minuten später wieder bei uns auftaucht. »Hat jemand Erfahrung mit solchen Dingen?«

»Immer das rote Kabel durchschneiden«, sagt Calum. »Oder war es doch blau?«

»Zählen F-Bomben?«, fragt Emmet. »Wenn ja, dann ist Dillan definitiv dein Ansprechpartner.«

»Ach, fick dich doch«, stöhnt Dillan und rollt die Augen.

»Seht ihr, was ich meine?«, erwidert Emmet grinsend.

Sarah hebt zögerlich die Hand. »Soll ich einen Blick darauf werfen? Vielleicht kann ich erkennen, mit welchen Zaubern sie sie zusätzlich geschützt haben.«

Nikon blickt meinen Vater fragend an.

»Nein«, murmelt Pa und schürzt die Lippen. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns einfach auf die andere Seite teleportieren und sie in Ruhe lassen. Wir können später jemanden herunterschicken, um sie zu entschärfen, aber jetzt lassen wir die schlafenden Bomben erst einmal schlafen.«

Wie aufs Stichwort strecken Sloan und Nikon der Gruppe ihre Hände aus.

Als wäre es ihm eben erst eingefallen, hebt Nikon einen Finger und ein blinkendes rotes Neonschild mit der Aufschrift ›Bombe. Nicht öffnen.‹ erscheint über der Tür.

»Gute Idee!«, ruft Emmet begeistert. »Ich wünschte, das wäre mir eingefallen.«

Sobald wir alle sicher auf der anderen Seite der Tür befinden, laufen wir weiter auf die eigentliche Höhle zu.

Mittlerweile wirken die Tunnel weniger wie ein ausgebuddeltes Loch im Boden und um einiges gepflegter und ansehnlicher. Es gibt Tische und Stühle, Feldbetten mit Decken und Kissen, sogar eine kleine Küchenzeile mit Geräten, die an eine Energietafel angeschlossen sind.

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ein mit Prana betriebener Generator? Echt jetzt? Kommt das noch jemandem richtig blasphemisch vor?«

Nikon scheint von der Situation noch erzürnter zu sein. »Sie stehlen also konzentrierte Feenenergie, um Tee zu kochen? Was soll das Ganze? Stoßen wir gleich noch auf Hexen-Prepper oder was?«

»Gute Frage.« Ich starre auf das riesige Loch in der Wand, durch das die Drachen gekommen sind und kann mir nur vorstellen, was für eine Horror-Szene sich hier abgespielt haben muss.

Hier haben sie also gemütlich in ihrem Versteck gesessen, mit bereits vorbereiteten Bomben, um uns Eindringlinge abzuwehren und einer Tasse Kamillentee in der Hand, während eine riesige Drachenfamilie hier eindringt und sie verschlingt.

Ich kann kein Mitleid für sie aufbringen.

Pa und Aiden stellen einen umgestürzten Tisch richtig hin und sammeln einige Papiere und Karten vom blutgetränkten Boden auf. »Wir wissen noch nicht, warum sie das Prana überhaupt gestohlen haben und was sie damit vorhaben«, murmelt Pa. »Wenn wir ihr Motiv haben, werden sich die Antworten vielleicht von selbst ergeben.«

Ich suche den Raum ab, doch es ist offensichtlich, dass hier keine neun Fässer mit Prana herumliegen. »Die Energietafel beweist, dass wir am richtigen Ort sind, also wo sind die Fässer?«

»Ich denke, wir sollten uns aufteilen und auf die altmodische Art vorgehen. Wir recherchieren.«

»Aber passt bloß auf Hexenfallen und Bomben auf«, füge ich energisch hinzu.

Alle verteilen sich und fangen an, sich umzusehen. Aiden und ich gehen schließlich einige der Zettel durch, die er vom Boden aufgesammelt hat. »Es ist alles verschlüsselt«, seufzt Aiden. »Hat jemand Ahnung von gängigen Verschlüsselungen, die nur Hexen bekannt sind?«

Wir beide blättern durch die Zettel, werden jedoch nicht schlauer. Nach wenigen Minuten wird mir langweilig. »Wie läuft’s bei euch eigentlich mit der Wohnungssuche?«, frage ich im gedämpften Tonfall. »Dillan meinte, dass euer Vermieter verkaufen will. Haben du und Kinu schon was Vielversprechendes gefunden?«

Aiden schüttelt den Kopf. »Ich kenne mich dank meiner Arbeit in der Gegend zwar bestens aus, aber alles, was in unserem Budget liegt, ist entweder zu klein, liegt nicht im richtigen Schulbezirk, wo die Kinder hingehen sollen oder es leben ein paar verdächtige Personen in bestimmten Straßen, die ich nicht in der Nähe meiner Familie haben möchte.«

»Wie ätzend. Wie lange hast du noch?«

»Er hat uns sechzig Tage Vorlauf gegeben, der Countdown läuft also schon.«

Ich lege eine Hand auf seine Schulter. »Es wird schon alles so kommen, wie es kommen soll.«

»Hm.«

»Sobald wir das Prana-Problem gelöst haben, werde ich bei der Suche mithelfen. Ich bin sicher, dass sich die perfekte Lösung finden wird.«

»Das hoffe ich. Wenn nicht, wird es zu Hause im Keller sehr eng werden.«

»Selbst wenn, wir schaffen das schon. Es wird schon alles gut.«

Aiden schnaubt. »Das sagst du jetzt.«

Wir suchen noch eine Weile, bis ich frustriert aufgebe. »Hat irgendjemand schon irgendwas herausgefunden?«

»Wir können euch vielleicht helfen.« Die Drachenkönigin schlängelt sich durch das Loch in der Wand und richtet sich auf wie eine Kobra, die zuschlagen will.

»Heilige Scheiße«, flüstert Aidan hinter mir.

Ja, die Drachenkönigin ist in den besten Momenten ziemlich unheimlich. Eine lockere Unterhaltung in ihrer Höhle: gruselig. Ein Kommentar zu meinen neuesten Elvis-Tanzschritten: gruselig. Sie führt ihre Jungen auf eine hexenmordende Rachemission: sehr, sehr gruselig.

»Der kleine Chua hat etwas in dem Tunnel gefunden, der zum Wasserweg führt. Wir denken, es könnte von Interesse sein. Kommt mit.«

Die Drachenkönigin dreht sich um und schlängelt mit gruseligen Bewegungen davon.

»Braucht noch jemand einen Moment, um seine zitternden Zweige zum Laufen zu bringen?« Dillan schüttelt seine Beine aus.

Ja, ich bin auch etwas unsicher auf den Beinen, obwohl ich an sie gewöhnt bin. »Ich wusste nicht, dass ihre Augen so leuchten können.«

Patty wirft mir einen überraschten Blick zu. »Was glaubst du, wie sie sich zurechtfindet, wenn sie einen Tunnel in die Erde gräbt?«

»Nachtsicht?«

»Das Leuchten ihrer Augen ist ihre Nachtsicht.«

»Ach so.«

Sloan zieht einen Mondstein hervor, reibt mit dem Daumen über die Oberfläche und der glatte, weiße Edelstein leuchtet hell genug, um uns den Weg zu weisen. Er betritt den Tunnel der Königin und wir folgen ihm.

»Welcher ist Chua?«, frage ich.

Patty blickt mich von der Seite an. »Die kleine grüne Seeschlange. Du weißt schon. Sie leckt dir gerne die Knöchel ab.«

»Ah, stimmt.« Ich habe keine Ahnung, welche er meint, doch welche Drachenmutter kann sich ihre dreiundzwanzig Drachenbabys nicht anhand ihrer Namen und Arten merken?

Ich klopfe Dart auf den Rücken, während er neben mir herschlurft. Ich muss doch mindestens einen Gummipunkt dafür bekommen, dass ich den Namen von einem Drachen kenne.

Dartamont!

Wir folgen der Drachenkönigin durch einen langen und flachen Tunnel unter dem Anwesen hindurch zum Fluss Shannon.

Es bleibt weiterhin düster, obwohl in regelmäßigen Abständen Fackeln an den Wänden angebracht sind. Sarah zündet sie nach und nach an, sodass wir auch ohne Sloans Mondstein den Weg zurück zur Haupthöhle finden.

Die Flammen entfachen sich nach und nach durch die Kraft ihrer weißen Magie und erleuchten unseren Weg ein paar Meter vor uns. Oft kann ich einen intensiven Schwefel- und Kalkgeruch ausmachen. Ab und an frage ich mich, ob der Geruch es wert ist, die paar Meter sehen zu können, doch ich behalte meine Meinung für mich.

»Okaaay«, sagt Emmet und bläst aus vollen Backen Luft aus. »Ist es hier unten furchtbar dunkel, feucht und unheimlich oder liegt das nur an mir?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Wenn Geister in den Katakomben alter Burgen spuken würden, wäre das hier der beste Ort, um uns heimzusuchen.«

Emmet blickt mich finster an. »Ey, kannst du das mal lassen? Erst die Bemerkung mit den halb verdauten Hexen und jetzt beschwörst du noch Spukgespenster herauf?«

»Du warst derjenige, der gesagt hat, dass es hier ach so unheimlich ist.«

»Kinder, hört auf!«, ermahnt uns Pa genervt.

Emmet schaut zu mir und schnell wieder weg. »Kümmere dich mal um deine Augen. Du jagst mir eine Heidenangst ein.«

Ich zucke mit den Schultern. Meine Kommentare sind tatsächlich normalerweise nicht so makaber und vor meinen Augen grusle ich mich selbst.

Ich trete kurz an die Wand eines Tunnels, flüstere Sloans Zauberspruch für meine Augen und reihe mich wieder hinten in der Gruppe ein.

»Paaa? Sind wir schon da?«, quengelt Dillan.

Er fragt schon zum dritten Mal – alle aus meiner Familie lachen leise. Dillan war schon immer ungeduldig und derjenige, der als Kind unter Reisekrankheit gelitten hat, also wollte er immer raus aus dem Auto, um eine Kotzsession zu vermeiden. Der Rest der Familie wollte raus, bevor es passieren konnte.

»Du hast heute Glück, Dillan. Wir sind gleich da.« Pa betritt eine Kammer am Ende des Tunnels und wir folgen ihm hinein. »Die Königin hat recht. Ich glaube, wir wissen jetzt, was die Hexen vorhaben.«

Ich trete als Letzte in die Kammer hinein. Als ich schließlich Schulter an Schulter mit den anderen stehe, könnte ich frustriert stöhnen.

»Das sieht ziemlich schlimm aus oder trügen mich meine Augen?«

Dora fasst sich mit beiden Händen an den Kopf. »Du hast leider gute Augen.«

Vor uns befindet sich ein Flussufer, wovon ein Großteil des Wassers verschwunden ist und eine hohe Wand bestehend aus Wasser von einem unsichtbaren Kraftfeld zurückgehalten wird. Zwei silberne Fässer sind an das Kraftfeld angeschlossen und scheinen Prana durch Schläuche zu pumpen, die über eine Energietafel verbunden wurden. Das Labyrinth von Hekates Rad in der Energietafel leuchtet auf und gibt ein gleichmäßiges Summen von sich.

Die kleine grüne Seeschlange, die Patty und mich begrüßt, tänzelt breit grinsend um uns herum. Sie ist etwa so groß wie ein Schlittenhund, also etwas kleiner als Dart und ohne Hörner und Flügel. »Hast du das ganz allein gefunden, meine Kleine?« Ich streichle ihre Wange. »Gute Arbeit.«

Dart macht Anstalten, sich zwischen uns zu stellen, doch ich halte einen Finger hoch. »Sei doch nicht so. Du bist der Älteste aus dem Wurf. Du musst den anderen zeigen, wie man sich benimmt und miteinander auskommt, genau wie mein ältester Bruder es uns gezeigt hat.«

Ich winke Aiden zu uns herüber.

Er und ich sind zwar altersmäßig am weitesten auseinander, doch mit den roten Haaren und den blauen Augen sehen wir uns am ähnlichsten. »Aiden, das ist Dart. Er muss lernen, wie man ein guter ältester Bruder ist.«

Aiden hebt eine Augenbraue, als ob ich den Verstand verloren hätte, doch er spielt ohne zu fragen mit. »Hallo Dart. Ganz recht, der Älteste zu sein ist eine sehr wichtige Aufgabe …«

Während er Dart belehrt, schließe ich mich Pa, Sloan und den anderen an und starre auf die Wand aus wirbelndem Flusswasser, das vom unsichtbaren Kraftfeld zurückgehalten wird.

»Ich will ja nicht noch einen weiteren makabren Kommentar loswerden, aber sind wir uns alle einig, dass dieser Tunnel überflutet wird und wir alle ertrinken werden, wenn dieser Zauber aufgehoben wird?«

»So sehe ich das auch«, bestätigt Calum meine Vermutung.

»Ich auch.« Dillan nickt.

Pa mustert das rosafarbene Wasser genauer. »Okay, das Wichtigste zuerst. Werteste Drachenkönigin, ich denke, es wäre sicherer, wenn Ihr Eure Jungen jetzt entweder nach oben oder zurück in Euren Unterschlupf bringen würdet. Wenn das hier schiefgeht, sollten die Kleinen in Sicherheit sein.«

Die Königin neigt ihr Haupt, die breiten, scharlachroten Schuppen schimmern rosa und orange im Licht der Fackeln und des Wassers. »Einverstanden. Sie haben bereits genug für eine Nacht erlebt und sollten sich nicht übernehmen.«

Sie gibt ein schnalzendes Geräusch von sich und geht zurück in den Tunnel, gefolgt von Chua und – nach kurzem Zögern – Dart.

Dart schaut ein zweites Mal zu mir zurück und gibt ein trauriges Quieken von sich, doch ich winke ihn zu seiner Familie. »Mach dir keine Sorgen, ich werde dich besuchen, bevor ich nach Hause gehe. Wir sehen uns bald wieder, Kleiner.«

Nachdem sie weg sind, wendet sich Pa an Nikon. »Ich würde es begrüßen, wenn du meine Kinder und Patty auch nach oben bringst. Sloan, Dora, Sarah und ich haben das Wissen und die Energie, dass wir uns darum kümmern können. Wenn sie nichts dagegen haben, zu bleiben, haben wir genug Hände, die mit anpacken.«

Ich schnaube. »Netter Versuch, alter Mann. Du kannst mich nicht wegscheuchen, wenn ich euch in erster Linie hier mit reingezogen habe.«

Pa runzelt die Stirn und zeigt auf jeden Teilnehmer, während er seine Entscheidung erklärt: »Ich habe die taktischen Fähigkeiten hier, Dora hat sowohl Druiden- als auch magische Fähigkeiten sowie unendliches Wissen aus der Vergangenheit. Sarah ist eine Hexe und wird das ganze Hexenwerk besser verstehen als der Rest von uns. Sloan ist nicht nur klug, sondern kann uns auch blitzschnell hinaus teleportieren, wenn es schiefläuft. Welche Fähigkeiten machen es notwendig, dass du hier unten bleibst?«

Ich verziehe das Gesicht. »Mensch, Pa! Du untergräbst mein Selbstwertgefühl. Was ist mit meinem Fianna-Schild, das uns rechtzeitig vorwarnt oder meine Schlagfertigkeit oder mein Charme? Wenn das nicht genug Gründe sind, wie wär’s mit … ich gehe auf keinen Fall von hier weg!«

Pa verschränkt die Arme. »Deine Entschlossenheit war mal bezaubernd. Jetzt bist du eine ständige Nervensäge.«

»Gern geschehen.«

»Nett, dass du das für ein Kompliment hältst.« Er nickt Nikon seufzend zu. »Wenn es dir nichts ausmachen würde, die anderen in Sicherheit zu bringen.«

Dillan hält eine Hand hoch. »Aiden und ich wollen uns noch einmal die Haupthöhle ansehen, bevor wir gehen. Wir holen noch die Papiere vom Tisch und ich werde mich einmal mit meiner Kapuze umsehen.«

Pa knurrt und starrt hoch zur Decke. »Meine Güte, kann eines meiner Kinder tun, was man ihnen sagt und sich aus der Gefahrenzone begeben?«

Ich grinse breit. Er kann sich noch so sehr über uns beschweren, es nützt ihm alles nichts. »Calum und Emmet gehen doch mit, oder?«

Calum nickt. »Genau, wir werden nach den Gefangenen sehen.«

»Können wir noch ein paar von deinen Säckchen mitnehmen, Sarah?«

Sarah übergibt ihm ihre Tasche. »Bedient euch selbst.«

Emmet nimmt die kleinen Bündel entgegen und zögert. »Ist es in Ordnung, dass du bleibst? Pa ist daran gewöhnt, dass wir uns alle freiwillig in Gefahr stürzen, aber du darfst jederzeit gehen, wenn es dir nicht passt.«

»Ich habe nicht vor abzuspringen. Wir bringen das hier zu Ende und sind schon bald wieder weg von hier.«

Das muss ich ihr lassen – sie kann überzeugend wirken. Doch ich merke unterschwellig, dass sie es sich selbst einredet.

Emmet scheint es auch zu merken, da er ganz kurz zögert. »Alles klar.« Er hebt seinen Blick und lächelt. »Viel Glück.«

Sobald wir nur noch zu fünft hier stehen, atmet Pa frustriert aus. »Als ob man auf aufgeregte Kätzchen aufpasst.«

»Ha-ha! Ich kann dich hören.«

Pa ignoriert mich und zeigt auf die Energietafel. »Was sehen wir hier überhaupt?«

Dora mustert das Kraftfeld und die daran befestigte Energietafel. »Ich bin sicher, wir sind alle zum selben Schluss gekommen. Die Energietafel pumpt rohes Prana in den Strom des Flusses.«

»Der Kontakt mit roher Energie kann nämlich Menschen in Bestien verwandeln«, erklärt Sloan.

Dora runzelt die Stirn. »Sie kann auch gewöhnliche Menschen mit Gaben ausstatten und sie in Feenwesen oder mächtige Menschen verwandeln.«

»Ob sie es jetzt besser wissen, nachdem ein paar von ihnen sich in Bestien verwandelt haben und deswegen jetzt auf diese Weise vorgehen? Um noch mächtigere Hexenfähigkeiten zu erlangen?«

»Oh!«, ruft Sarah und legt sich nachdenklich die Finger an die Lippen. »Das ergibt Sinn und mir würden auch zwei Gründe dafür einfallen. Es gibt eine kleinere Sekte unter den dunklen Hexen, die glaubt, dass es unter unserer Würde ist, Magie zu verstecken und dass alle Übernatürlichen ihre Fähigkeiten im vollen Umfang nutzen sollten. Wenn Feenmagie nicht mehr geheim ist, müssten sie sich nicht zurückhalten.«

Pa runzelt die Stirn. »Sie wären nicht die Ersten, die die Welt der Übernatürlichen und des Verborgenen Volkes enthüllen wollen.«

»Du meintest, es gäbe zwei mögliche Gründe?«, frage ich. »Was ist der zweite?«

»Dass sie sehr wohl wissen, was mit denen passiert, die das Wasser trinken und darin schwimmen und dass sie versuchen, daraus irgendwie Vorteile zu gewinnen. Vielleicht ist es gar nicht so anders als das, was die Barghest-Anhänger vor ein paar Monaten gemacht haben, als sie dem entführten Feenvolk ihre Energie aussaugen wollten.«

Ich rolle mit den Augen. »Warum verhalten sich alle so korrupt? Warum können wir nicht harmonisch miteinander leben?«

»Frage ich mich auch«, murmelt Dora.

Sloan seufzt. »Im Moment ist es noch fraglich, warum sie das Wasser mit Prana versehen haben. Die Frage ist, wie wir die Energietafeln manipulieren können, damit sie Prana aufnehmen, statt es abzugeben?«

Sarah zuckt mit den Schultern. »Das sollte nicht allzu schwierig sein. Ich meine, die Tafeln wurden eigentlich dazu geschaffen, um magische Energie aufzunehmen. Wenn wir erst einmal herausgefunden haben, wie sie funktionieren, sollten wir genau das ausführen können.«

»Genug gequatscht, lass uns loslegen!« Ich deute auf die Energietafel. »Während ihr daran arbeitet, können vielleicht ein paar von uns den Flusswall neu formen, damit wir nicht noch ertrinken.«

Pa nickt. »Wer macht was?«

Dora richtet sich zu ihrer vollen Größe. »Sarah und ich können uns um die Tafeln kümmern. Sloan, kannst du bei den Fässern herausfinden, wie man den Energiefluss versiegelt, damit wir sie abschalten können?«

»Ich kann es zumindest versuchen.«

Pa lächelt mich an. »Dann machen wir zu zweit wohl die letzte Aufgabe, mo chroí.«

»Perfekt. Langsam habe ich Schlamm zu Stein drauf.«

* * *

Kurz vor drei Uhr morgens teleportiert Sloan uns aus dem Tunnel hinaus zu den anderen. Ich habe ihnen in regelmäßigen Abständen eine Nachricht geschrieben, doch Panik haben sie trotzdem geschoben: Ich hatte nämlich kein Signal. Schließlich ist irgendwann Nikon aufgetaucht, um sich zu vergewissern, dass wir alle in Sicherheit sind. Selbst mit dem Wissen waren sie dennoch erleichtert, als wir alle unversehrt an der Oberfläche aufgetaucht sind.

»Sind Patty und die Königin schon weg?«, frage ich in die Runde.

Nikon nickt. »Ich habe ihn zur Höhle gebracht, als du meintest, ihr wärt fertig. Ich glaube nicht, dass er an unsere verrückten Zeiten gewöhnt ist; der arme Kerl war völlig fertig.«

Ich gähne und massiere meine schmerzenden Glieder. »Er ist nicht der einzige. Dusche, eine Massage, dann Heilung und endlich ins Bett. Ich hab euch lieb, aber gute Nacht schon mal.«

Nikon grinst. »Und dafür haben wir so lange auf euch gewartet?«

Ich gähne erneut. »Wem willst du was vormachen? Ihr habt gebetet, dass wir nicht alle da unten krepieren. Wir sind aber alle erfolgreich und heile herausgekommen.«

»Und was ist mit denen?« Calum deutet auf acht Hexen, die bewusstlos nebeneinander am Boden liegen.

Ich stöhne. »Verdammt, die hatte ich schon völlig vergessen. Mutter Natur? Göttin? Wollt Ihr noch ein paar Bösewichte einsammeln und ein paar Updates bekommen?«

Ich blicke geduldig in den Sternenhimmel, während die Hoffnung mit jedem Augenblick schwindet.

»So ein Mist.«

Sloan schaut belustigt. »Glaubst du, die Hüterin der Natur der Erde sitzt da oben auf einer Wolke und wartet nur darauf, dass wir sie rufen?«

Ähm. Ja? »Gibt es eigentlich irgendein Gefängnis für Übernatürliche, wo wir sie absetzen können, solange wir weitermachen?«

»Wir sind noch nicht fertig?«, fragt Emmet alarmiert.

»Nö, wir haben nur zwei Fässer gefunden. Wenn die Hexen versuchen, die Flüsse zu verschmutzen, müssen wir noch sieben Fässer finden, bevor das hier vorbei ist. Wir wissen immer noch nicht, wer dahintersteckt.«

Emmet runzelt die Stirn. »Und Dillan und ich müssen arbeiten, also wird das nichts für uns. Wir haben alle unsere freien Tage verbraucht, also müssen Calum und Nikon jetzt daran glauben.«

Ich seufze. »Tut mir leid, Leute. Ihr habt euch eine Auszeit verdient und stattdessen eure ganzen freien Tage damit verbracht, mit mir Verrückte quer durch Irland zu jagen.«

Emmet schnaubt. »Verrückte quer durch Irland zu jagen macht viel mehr Spaß als zu Hause zu hocken oder im Pub. Auf die Kaltwasser-Dusche hätte ich zwar verzichten können, aber anscheinend ist ja alles laut einer höheren Macht vorherbestimmt.«

»Du wurdest vorherbestimmt, dich in ein Känguru zu verwandeln!«, sagt Dillan.

Emmet grinst. »Okay, das war wiederum cool.«

Calum sieht mich bettelnd an und legt seine Hände zusammen. »Du hast doch Fotos gemacht, oder?«

»Natürlich.«

»Okay, Kinder«, unterbricht uns Pa mit belegter Stimme. »Was ist jetzt mit den Gefangenen und den Fässern. Habt ihr einen Plan?«

Ich hole mein Handy hervor und schreibe Garnet.

Gibt es in Irland eine Gilde mit Übernatürlichen?

Nicht wirklich, aber ich kenne ein paar Leute. Worauf willst du hinaus?

Wir müssen acht Hexen in Gewahrsam bringen, die Teil einer Verschwörung sind, weil sie Grundwasser mit Feenenergie verunreinigen. Die Göttin höchstpersönlich hat uns beauftragt, das zu verhindern.

Die Göttin … meinst du etwa die Göttin?

Ja, ist eine lange Geschichte.

Du bist echt unglaublich.

Wenn du meinst.

Wo bist du gerade?

Carrigogunnell Castle, im Dorf Clarina.

Gib mir fünf Minuten.

»Okay, die Hexen werden abgeholt. Nikon, mein alter Freund und Kumpane! Kannst du Dora, Pa, Aiden, Dillan und Emmet nach Hause bringen? Wir setzen Calum bei Grandma ab, bringen Sarah nach Hause, sichern die Fässer und treffen uns morgen in aller Frühe.«

»Kann ich gerne machen«, antwortet Nikon.

»Wir schulden dir was, Mann.« Ich forme mit meinen Händen ein Herz über meine Brust. »Hier bekommst du eine Ladung Liebe von mir ab.«

Er schnaubt. »Mit dir wird es nie langweilig, Rotschopf. Das muss man dir lassen.«

Ich verdrehe die Augen. »Dabei wäre ich echt gerne langweilig.«

»Was ist jetzt mit den Gefangenen? Sollen wir sie einfach liegen lassen?«, fragt mich Pa.

»Noch fünf Minuten, dann können wir gehen, denke ich. Bin ich froh, dass ich Garnet kenne.«

Pa schnaubt. »Du kennst einen Kerl, der weiß, wie man Leichen versteckt. Wenn du froh deswegen bist, habe ich dich falsch erzogen.«

Ich grinse. Pas Abneigung ihm gegenüber ist nicht halb so feindselig wie am Anfang.

»Okay, ihr Lieben. Gute Nacht!«


Kapitel 19

Mit neuer Energie und Vorfreude wache ich am nächsten Tag auf. Ich bin mir nicht sicher, woher der Optimismus kommt, bis ich aus der Dusche komme und mich im Spiegel betrachte. Mein Bein sieht viel besser aus. Ich taste das rosa Gewebe an meinem Oberschenkel ab. Es fühlt sich immer noch ein bisschen wund an und es könnte eine hässliche Narbe geben, doch die grauen Stellen sind endlich verschwunden.

Bin ich endlich von Morgan le Feys Grimoire befreit?

Ich denke zurück an die letzten Tage, in denen ich gelegentlich noch Dunkelheit in mir gespürt habe. Im Moment fühle ich nichts dergleichen.

Yeah! Ich bin wieder ich selbst.

Nachdem ich mir die Zähne geputzt und die feuchten Haare gekämmt habe, hüpfe ich fertig angezogen aus dem Badezimmer. Sloan tritt im selben Moment ebenfalls fertig angezogen aus seinem begehbaren Kleiderschrank. Er trägt eine Designerjeans und ein Poloshirt, das die Muskulatur seines Oberkörpers zur Geltung bringt.

Barfuß auf dem Steinboden laufe ich grinsend auf ihn zu. Ich springe hoch, schlinge die Beine um seine Taille und er taumelt ein paar Schritte zurück, um mich aufzufangen.

Sein tiefes Lachen vibriert, als ich ihn küsse. »Guten Morgen.«

»Dir auch einen guten Morgen, a ghrá. Womit habe ich das denn verdient?«

»Muss ich einen Grund haben, um meine Zuneigung auszudrücken?«

»Keineswegs, drück dich ruhig aus.«

Ich will ihm antworten, nehme jedoch aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der Tür wahr.

»Verzeihung, Sir.« Dalton steht wie erstarrt neben uns. Er hält ein Tablett mit einem langen Metalldeckel in der Hand und sieht so entsetzt aus, als wäre er mit beiden Schuhen in dampfende Kacke getreten. »Tut mir furchtbar leid, ich wollte euch nicht stören.«

Sloan lacht. »Nicht deine Schuld, Dalton. Stell ruhig das Tablett ab, ist ja nichts passiert.«

Hat er gerade …? Regt er sich nicht immer auf, wenn ich ständig sage, dass nichts passiert ist? Er wird von Tag zu Tag lockerer. Ich gebe ihm einen letzten kurzen Kuss und will mich aus seinem Griff befreien, doch er hält mich nur fester. Statt mich freizugeben, läuft er zum Tisch und begutachtet das Frühstücksangebot. »Das sieht gut aus.«

»Und es riecht himmlisch«, bekräftige ich mit einem Seufzer. Ich drücke mich wieder von ihm weg, kann ihn aber immer noch nicht dazu bringen, mich abzusetzen. Ich lege meinen Kopf zurück und schaue Sloans Butler von oben herab an. »Danke, dass du immer auf uns aufpasst, Dalton. Du bist spitze.«

»Mit Vergnügen.« Er neigt seinen Kopf. »Darf es noch etwas sein, Sir? Miss?«

Sloan wartet, bis ich den Kopf schüttle, dann wendet er sich Dalton wieder zu. »Bitte schließ die Tür, wenn du wieder gehst.«

Manx schleicht sich schnell herein, bevor die Tür aus dunklem Mahagoni-Holz zufällt. »Hey, Manx! Wie ergeht es dir in Stonecrest Castle so?«

»Langweilig. Wie immer.«

»Hey, versau’s mir nicht! Nach den letzten vier Monaten werde ich mich nie wieder über Langeweile beschweren.«

Sloan drückt mich ein letztes Mal und setzt mich auf einem Stuhl ab. »Ich bin also langweilig, ja?«

Ich schnaube. »Das habe ich nicht gesagt und das weißt du auch.«

Er nimmt den Deckel vom Tablett weg und stellt zwei Teller auf den Tisch. »Weiß ich, ja. Aber zurück zu dir. Wie geht es dir?«

»Oh, das riecht fantastisch.« Ich beuge mich über den Teller und atme den Duft von Himbeerpfannkuchen mit Speck ein. »Ich liebe Pfannkuchen … vor allem, wenn der Speck zäh ist und nicht knusprig. Mein Lieblingsessen.«

Seine hochgezogene Augenbraue verrät mir, dass er das bereits wusste.

»Hast du meine Brüder über mich ausgefragt?«

Er zuckt mit den Schultern und reicht mir den Sirup.

Ich starre die Flasche an und mir bleibt der Mund offen stehen. »Das ist Ahornsirup aus Ontario! Wie bist du an den herangekommen?«

»Das ist dein Lieblingssirup. Vielleicht habe ich irgendwann mal eine Kiste auf einer Rückreise gekauft, falls du hier Heimweh bekommst.«

Ich grinse und bedecke meine Pfannkuchen mit dem Sirup. »Mein erster Gedanke eben war, dass das sehr aufmerksam und lieb von dir ist. Mein zweiter Gedanke war … wirklich? Warst du dir so sicher, dass wir wieder hier sitzen würden, dass du eine ganze Kiste mit meinem Lieblingssirup gekauft hast?«

Sein eingebildetes schiefes Grinsen wird noch breiter. »War ich und jetzt sitzen wir hier.«

»Selbst wenn ich nicht hier sitzen würde, hättest du immer noch eine Kiste mit dem besten Sirup aller Zeiten.«

»Eine klassische Win-win-Situation für beide. Also, weniger reden, mehr essen.«

Ohne Umschweife stürze ich mich auf mein Essen. Wir essen eine Weile schweigend, bis mein Magen zufrieden ist und meine Gedanken abschweifen. »Hast du mich letzte Nacht zufällig geheilt, während ich geschlafen habe?«

»Warum fragst du?«

Während er nicht hinsieht, gebe ich dem Luchs, dessen Kinn auf meinem Oberschenkel ruht, einen Streifen Speck unter dem Tisch. »Weil ich mich letzte Nacht wie überfahren gefühlt habe. Erst stürzt das Gebäude über unseren Köpfen zusammen, dann der Kampf, dann die Auswirkungen vom Buch …«

»Das habe ich mir schon gedacht. Du hättest es mir sagen sollen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Und jetzt bin ich ausgeruht und fühle mich so gut wie zum Zeitpunkt, bevor Fionn mich nach Camelot gebracht hat. Dein Bett ist zwar bequem, aber ich habe den leisen Verdacht, dass sechs Stunden Schlaf nicht ausreichen, um mich in diesen Zustand zu versetzen.«

Er wischt sich den Mund mit seiner Leinenserviette ab und lächelt. »Du weißt, wie gerne ich dir beim Schlafen zusehe.«

»Ja, was seltsam und etwas unheimlich ist.«

»Ist es nicht. Du redest um den heißen Brei herum.«

Ich kichere. »Schuldig im Sinne der Anklage. Okay, dann erzähl weiter.«

»Im Schlaf bist du schon sehr ausdrucksstark. Wenn du glücklich bist, grinst du oder kicherst gelegentlich. Manchmal weinst du und wenn du verletzt bist, schneidest du Grimassen und stöhnst. Letzte Nacht hattest du Schmerzen. Ich habe deine Schmerzen so weit gelindert, dass du angenehm schlafen konntest.«

Ich kaue meinen letzten Bissen zu Ende und nehme einen Schluck von meinem Saft. »Okay, du bekommst jedenfalls ein Danke von mir. Ich fühle mich richtig gut heute.«

»Das freut mich. So war das auch geplant.«

»Aber Vorsicht. Wenn du so weitermachst, gehe ich vielleicht nie wieder weg.«

Er wackelt mit den Augenbrauen. »Hast du das gehört, Manx? Unser Plan läuft wie geschmiert …«

Als irgendwo in der Ferne eine Sirene ertönt, springe ich auf. »Was ist das?«

»Ein Eindringling«, antwortet Sloan.

Ich bin direkt hinter ihm, als er die Schlafzimmertür aufreißt und hinausrennt. Manx ist ihm dicht auf den Fersen und ich lasse Bruin frei, der sich uns anschließt. »Woher kommt das?« Ich verziehe das Gesicht, als der Alarm auf einmal lauter wird.

Draußen auf dem Flur ist es so laut, dass es von überall gleichzeitig zu kommen scheint.

»Die Klinik!« Sloan teleportiert sich augenblicklich davon. Entweder hat er nicht daran gedacht, mich mitzunehmen oder er hat mich absichtlich im Stich gelassen.

Diese Frage hebe ich mir für einen späteren Zeitpunkt auf.

Sloans Zimmer befindet sich in der zweiten Etage im Ostflügel. Die Klinik befindet sich im Erdgeschoss des Westflügels. Ich biege um die Ecke und laufe eine steinerne Wendeltreppe hinab. Ich erhasche aus dem Fenster einen Blick in den Innenhof und den Springbrunnen neben dem Parkplatz der Klinik.

In der ersten Etage angekommen laufe ich durch die Galerie, die an der Vorderseite des Hauses entlangführt. Ich werfe einen erneuten Blick aus den Fenstern, doch die Automodelle und Kennzeichen sind mir alle vertraut.

Sobald ich das Treppenhaus vom Westflügel erreiche, haste ich die letzten Treppen hinab und rufe Birga. Zäh wie Rinde.

Mit einem leisen Gedanken aktiviert sich meine Rüstung. Nachdem gestern ein Gebäude auf mich gestürzt ist, werde ich es so schnell nicht wieder vergessen.

Als Manx und ich in der Klinik ankommen, blicken wir auf ein riesiges Loch in der Südwand und eine seltsamen Kreatur, die auf der Wiese gegen die Mackenzies kämpft.

»Was zum Teufel ist das?«

»Ein Marodeur-Riese«, antwortet Manx. »Ein ziemlich großer.«

Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts! Und es erklärt, warum die Südwand von Wallaces Klinik nur noch ein Trümmerhaufen ist. Der Eindringling ist etwa drei Meter groß, trägt kniehohe Fellstiefel und eine Lederrüstung. Obwohl er menschlich wirkt, besitzt er mit roter Kriegsbemalung im Gesicht und zwei Reihen von spitzen Zähnen wenig Ähnlichkeit mit Menschen.

Der Riese scheint fest entschlossen, Wallace zu entführen. Er hat Sloans Vater unter einen Arm geklemmt und schwingt eine mit Zacken besetzte Keule nach Sloan und Janet, um sie auf Abstand zu halten.

Es gibt noch so viele Dinge, die ich nicht über irische Überlieferungen und Kreaturen weiß …

Es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen. »Dürfen wir Marodeur-Riesen töten?«

»Wenn du es versuchen willst, solltest du dich bereit machen, dabei draufzugehen. Ihre Haut ist mit der verzauberten Rüstung bestimmt so hart wie deine.«

»Verdammt … Bruin! Versuch, ihn zu erschrecken, aber greif ihn nicht an! Nicht, wenn er Wallace hat. Eine falsche Bewegung und er könnte ihn zerquetschen.«

Bruin materialisiert sich neben mir und rennt in ihre Mitte. Sein Brüllen geht in dem knurrenden Grunzen des Riesen unter. Mein Bär brüllt ihn erneut an und der Riese brüllt sofort zurück.

Der überraschte Gesichtsausdruck von Bruin ist fast schon urkomisch.

Tja, er ist es halt nicht gewohnt, dass man sich ihm gegenüber behaupten kann.

Das wird ihn bestimmt anpissen.

Ich bin vielleicht nicht in der Lage, einen Marodeur-Riesen zu töten, doch Birga strahlt Blutdurst aus und ist bisher immer erfolgreich gewesen. Sie kann ihn zumindest verlangsamen. Ich stelle mich breitbeinig neben Bruin und hole aus. »Lass ihn runter, du haariges Ding!«

Mit einem Knurren tritt er zurück und schüttelt den Kopf. »Du nicht meine Göttin. Ich gehorche nicht grüne Druiden-Göttin.«

Ich blinzle Sloan an. »Meint er mich?«

»Klingt ganz danach.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll. Jedoch hat er aufgehört, mit der Keule zu schwingen.

»Lass ihn runter!«

»Nein! Göttin braucht ihn.«

»Braucht ihn wofür?«

Janet Mackenzie läuft ein paar Schritte zur Seite, um einen besseren Blick auf ihren Mann zu ergattern. Der Riese passt sich ihrer Bewegung an, um ihr die Sicht zu versperren. »Heiler-Magie. Vergiftete Kinder.«

Die Antwort habe ich jetzt nicht von ihm erwartet, doch sie ist allemal besser als meine erste Befürchtung. »Ich kann verstehen, dass du eine überstürzte Entscheidung getroffen hast. Offensichtlich sind irgendwelche Kinder krank und du versuchst, ihnen zu helfen.«

»Göttin braucht ihn.«

»Lass ihn gehen!«, ruft Sloan.

Der Riese stürmt vor und hebt seine Keule.

»Halt!«, rufe ich, hebe Birga hoch und ziele. »Denk nicht einmal daran. Nimm die Keule runter und lass Wallace los.«

»Du nicht meine Göttin.« Er schüttelt wieder den Kopf, grunzt und zeigt mir seine spitzen Zähne.

»Natürlich, aber das heißt nicht, dass du es nicht tun kannst. Setz ihn ab und wir reden darüber, was deine Göttin braucht.«

»Braucht ihn.«

»Setz. Ihn. Ab!«

Er beugt sich vor und brüllt mich an. Heißer, stinkender Atem trifft mein Gesicht und ich versuche, ihn nicht einzuatmen. Ekelhaft. Er stellt Wallace jedoch wieder auf die Beine.

Wenn Kinder vergiftet wurden und eine Göttin um Hilfe bittet, bin ich bereit zuzuhören. Nur warum Wallace dafür entführt wird, kann ich nicht ganz nachvollziehen. »Wallace? Bist du bereit, mit ihm nach den vergifteten Kindern zu sehen?«

»Stell dich nicht so dumm an!«, keift Janet in meine Richtung. »Er wird mit diesem Monster nirgendwo hingehen! Ist mir egal, ob er unser Haus dabei in Schutt und Asche legt. Er hat kein Recht, nach Wallaces Fähigkeiten zu verlangen.«

Wallace klopft sich Staub von den Klamotten und richtet sich mit ernster Miene auf. »Das stimmt, aber wenn es Probleme gibt und ich helfen kann, kann ich es zumindest versuchen. Sloan, hol meine Tasche aus der Klinik.«

Janet blickt ungläubig zu ihrem Mann. »Du würdest mit diesem Ungetüm gehen? Was ist, wenn du eingesperrt, verflucht oder zu Hackfleisch verarbeitet wirst?«

»Das wird nicht passieren. Ich gehe davon aus, dass ihr alle bei mir sein werdet.«

»Da hast du recht«, bestätige ich.

Wallace streckt lächelnd eine Hand nach mir und Bruin aus. »Ich könnte mir keinen besseren Schutz wünschen. Außerdem scheint das Ungetüm gezwungen zu sein, Fiona zu antworten.«

Ich reibe mir einen Arm. »Das ist mir auch schon aufgefallen … ich frage mich, was das soll.«

»Die Wege der Tuatha Dé sind nicht unsere Angelegenheit – wir sollen nicht über sie urteilen oder ihre Beweggründe hinterfragen. Als Diener der Feen und Hüter ihrer Gaben müssen wir uns stets bemühen, unsere Stellung in ihrem Reich zu ehren.«

Ich seufze, hole mein Handy hervor und schreibe eine kurze Nachricht an Calum, der gerade noch bei Grandma ist. Sloan und ich sind bei Wallace und Janet beschäftigt. Wir kommen später. Dann müssen die Prana-Fässer halt noch etwas warten.

Sobald die Nachricht abgeschickt ist, stecke ich mein Handy weg. »Geladen und entsichert.«

* * *

Sloan teleportiert sich nach einem Moment zu mir. Er bringt mir Schuhe, Socken und eine Jacke, außerdem Wallaces Tasche. Wir wandern über ein paar Hügel in den Wald hinein, der im Süden an das Grundstück der Mackenzies grenzt. Der Marodeur läuft so schnell, dass ich bei seinen langen Schritten joggen muss, um mitzuhalten. Als wir zu einer Laube im Wald kommen, zögere ich, bevor ich die Schwelle überschreite.

»Spürst du was?«, fragt Sloan leise.

Ich strecke meinen sechsten Sinn aus, doch außer einem Druck auf der Blase bemerke ich nichts Beunruhigendes. »Nein, alles gut.«

Als ich durch die Öffnung des Torbogens trete, ist mir, als ob ich durch einen Tunnel fahre. Ich bewege meine Kiefer und meine Ohren. Irgendwoher kenne ich dieses Gefühl.

Das gleiche Gefühl bekomme ich, wenn ich das Grundstück von Garnet Grant betrete! Der Torbogen vor seinem Haus in Toronto versetzt uns auf magische Weise in eine sonnige Savanne in Afrika.

Nur, dass wir diesmal nicht in Afrika sind.

»Wo sind wir?«, frage ich.

»Der Fluss Boyne«, antwortet der Riese ungeduldig.

Sloan beäugt das üppige Flussufer und nickt. »Und nicht weit vom Hügel von Tara, wenn ich richtig liege. Fiona, du erinnerst dich, als Fionn dich mit dem Lachs gefüttert hat und dir auf einmal Wissen in dein Gehirn gepflanzt wurde?«

»Klar! Zum Glück haben Calum und Kevin mir geholfen, das meiste davon aufzuschreiben. Warum?«

»Weil das hier das Land deiner Vorfahren ist. Du meintest mal, dass Fionns Mutter die Enkelin des Königs und seiner Frau war, einer Gottheit der Tuatha Dé Danann.«

»Ja, als ich gehört habe, dass das Blut der Tuatha Dé Danann in meinen Adern fließt, habe ich gestutzt, stimmt.«

»Richtig, aber nicht das Blut eines beliebigen Mitglieds der Sekte. Du bist ein Nachkomme des Pantheons der gerechten Götter und Göttinnen.«

Ich kratze mich an der Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich glaube nicht, dass der Riese Pa abgesetzt hat, um deine Fragen zu beantworten, weil er es wollte. Hast du gesehen, wie verwirrt und frustriert er war, als du ihm gesagt hast, was er tun soll?«

»Das ist doch nichts Ungewöhnliches?«

Er hebt grinsend eine Augenbraue. »Da widerspreche ich nicht, aber ich glaube, es war nicht so sehr das, was du gesagt hast, sondern wer es gesagt hat, was ihn verwirrt hat.«

Was zum …? »Apropos verwirrt und frustriert, was willst du mir jetzt damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass er das Blut einer Gottheit in dir gespürt hat und dir gehorchen musste.«

»Ernsthaft? Dass Fionns Großmutter eine Göttin ist, liegt sehr viele Generationen zurück. Glaubst du, das ist überhaupt nachweisbar? Müsste es nicht so sein, dass nach einer bestimmten Anzahl an Nachfahren solche Eigenschaften verschwinden?«

»Du klingst, als ob du radioaktiv wärst. Nein, so funktioniert es nicht, es ist Magie.«

»Oh, stimmt. Okay, lass uns deine Theorie ausprobieren.« Ich renne los, um unseren feindseligen Reiseführer einzuholen und achte darauf, dass ich nicht über lange Grashalme stolpere. »Herr Riese, könntest du etwas für mich machen?«

»Nicht meine Göttin.«

»Ja, das hast du schon mal erwähnt. Ich möchte trotzdem etwas ausprobieren. Bist du bereit?«

»Nein.«

»Streck deine rechte Hand aus.« Ich strecke meine eigene Hand zwischen uns aus.

Er umrundet mich mit zornigem Gesichtsausdruck. Ich bin kurz davor, wegzurennen und Sloan zu verfluchen, doch, bevor ich von dem Riesen gefressen werde, probiere ich es erneut:

»Streck deine rechte Hand nach vorne aus!«

Er streckt mir mit finsterem Blick seine rechte Hand entgegen.

»Streck deine Hand zur Seite aus.«

Er gehorcht mir.

»Streck deine rechte Hand nach vorne aus und schüttel sie kräftig!«

Ich grinse, als er meinem Beispiel folgt. »Danke, Kumpel. Das war eine gute Übung zum Kennenlernen. Weiß ich zu schätzen!«

Er stapft brüllend davon. Ich bleibe stehen und warte, bis Sloan mich einholt. »Täuschen mich meine Augen oder hast du gerade einen Marodeur-Riesen gezwungen, den Hokey-Pokey zu machen?«

Ich kichere. »Ich dachte mir, dass das eine effektive Methode ist, um zu testen, ob er einen freien Willen besitzt oder nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, er hätte nein sagen können, hätte er es nur versucht.«

»Ach.«

»Die Frage ist jetzt, wie wir das zu unserem Vorteil nutzen können, wenn alles schiefläuft.«

»Es wird bestimmt alles schieflaufen«, murmelt Sloan mit einem Seufzer.

»Du bist echt ein Pessimist … aber ein Pessimist mit einem verdammt knackigen Hintern.« Ich haue auf besagtes Körperteil und sprinte los, um Wallace und Janet einzuholen.

Er hat natürlich recht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die nächste Bombe vor unseren Gesichtern explodiert.

Aber das würde ich ihm gegenüber nicht zugeben.

Wir halten zu fünft am Ufer des Flusses Boyne an und unser riesiger Begleiter hockt sich hin, zieht seine hohen Pelzstiefel aus und wackelt mit den Füßen in der Vormittagsbrise.

Igitt! Der Gestank seiner Füße ist schlimmer als sein Atem.

Ich kann wieder aufatmen, als er sich zurücklehnt und seine Füße in die Strömung des Wassers baumeln lässt. In der letzten Oktoberwoche ist es warm gewesen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Fluss eine andere Temperatur als eiskalt besitzt.

Andererseits – wenn Manx recht hat und seine Haut so hart wie meine Rüstung ist – spürt er die Kälte vielleicht nicht.

»Also, worauf warten wir noch?«, frage ich.

»Auf die Göttin, nehme ich an«, mutmaßt Wallace. »Wenn er uns in ihrem Auftrag geholt hat, würde sie mit uns reden wollen, bevor wir uns an unsere Aufgabe machen.«

Janet schnaubt. »Oder es ist ein Hinterhalt und er wartet nur darauf, dass seine Killerbrüder kommen und uns zum Mittagessen kochen.«

Ich blinzle Janet zu und verstehe jetzt, woher Sloan sein Gemüt hat. Ich beschließe, das Thema zu wechseln. »Was glaubt ihr, mit welcher Göttin haben wir es hier zu tun? Brighid? Anu? Eostre?«

Sloan winkt diese Vorschläge ab. »Nach der irischen Mythologie ist Boann die Göttin des Flusses Boyne – daher der Name, obwohl er im Laufe der Zeit modernisiert wurde. Boann gehört in gewisser Weise auch zu deinen Vorfahren, denn sie war die Tochter von Delbáeth und ist ein Mitglied der Tuatha Dé Danann.«

»Eine Cousine, cool. Was ist ihre Geschichte? Wie ist sie zur Göttin des Flusses Boyne geworden?«

Sloan reibt sich das Kinn. »Der Legende nach enthielt der heilige Brunnen von Sidhe Nechtan die Quelle des Wissens. Allen war es verboten, sich dem Brunnen zu nähern, außer dem Gott Nechtan, der Boanns Ehemann war, und seinen Dienern.«

»Nett. Lass mich raten, sie wollte einen genaueren Blick darauf werfen.«

Er nickt. »Boann soll die Warnungen ignoriert haben und geradewegs zum heiligen Brunnen gegangen sein.«

»Womit sie die Unantastbarkeit des geheimen Ortes ihres Gatten verletzt hat.«

»Ganz genau. Als das passiert ist, ist das Wasser des verunreinigten Brunnens angeschwollen und hat sich in einen reißenden Fluss verwandelt, der sie quer durch die irische Landschaft verfolgt hat, während sie um ihr Leben rannte und floh.«

»Aber sie hat es geschafft, der Strömung zu entkommen?«

»Laut einiger Legenden, ja. Andere sagen, sie wäre ertrunken. In jedem Fall wurde der Wasserlauf zum Fluss Boyne und Boann wurde zur herrschenden Gottheit.«

Ich blicke hinaus auf das blaue Wasser des Flusses und stemme die Hände in die Hüften. »Die Göttin des Flusses ist also verärgert, weil Menschen vergiftet werden?«

Sloan dreht blitzschnell den Kopf zu mir um. »Fiona … glaubst du, es hat etwas mit den Hexen zu tun, die den Shannon Fluss mit Prana-Energie verseuchen?«

»Mein Instinkt sagt ja. Ich wette, dass hier irgendwo ein paar Fässer mit Prana-Energie in den Fluss gepumpt werden. Die Frage ist nur wo?«


Kapitel 20

Sloan und ich sehen uns um, finden jedoch nichts. Daraufhin versuchen wir, mit dem stillen Riesen zu interagieren, der jedoch schläft oder uns schlichtweg ignoriert, daher grübeln wir weiter. »Es gibt doch einen Druiden-Zauber, um Magie aufzuspüren, richtig? Wie hieß er noch mal?«

Sloan grinst. »Magie erkennen.«

»Ah, stimmt. Nützt uns der Zauber in der jetzigen Situation?«

»Kommt darauf an. Weil dieser Fluss etwa hundertzwölf Kilometer lang ist, hätten wir wahrscheinlich mehr Erfolg, wenn wir den Ort mit einem Wünschelruten-Zauber suchen.«

»Bloß nicht!« Ich halte beide Hände abwehrend in die Luft und trete einen Schritt zurück. »Ich brauche keinen Giftefeu an meiner Mumu, vielen Dank.«

»Warum sollte Giftefeu auf …« Wallace hält mitten im Satz inne und zieht die Stirn kraus. »Was heckt ihr zwei denn schon wieder aus?«

Sloan erzählt, wie wir auf Mutter Natur gestoßen sind, über ihren Auftrag, dem wir die letzten Tage nachgegangen sind und unsere neuste Vermutung. Ab und zu schmücke ich seine Erzählung mit etwas Humor an den geeigneten Stellen.

Ich beobachte Sloan von der Seite. Er wirkt seltsam steif und seine Worte wählt er mit Bedacht. Ich könnte mir nicht vorstellen, mich vor meinem eigenen Vater zu verstellen. Er ist mein sicherer Hafen, wenn es in meinem Leben drunter und drüber geht. Ich weiß, dass meine Brüder es genau so sehen. Sollte es eigentlich nicht so sein?

Als Sloan fertig mit seiner Erzählung ist, beobachtet Wallace das glitzernde Wasser.

»Warum hören wir erst jetzt davon?«, fragt Janet vorwurfsvoll.

»Als wir heute Morgen ankamen, war es kurz vor vier«, antwortet Sloan trotzig. »Wir haben geschlafen, gefrühstückt und dann ist der Alarm losgegangen. Wir sehen euch jetzt erst. Außerdem haben wir es gestern gegenüber Pa erwähnt, bevor wir losgefahren sind.«

Wallace seufzt und schirmt seinen Blick gegen das grelle Licht ab. »Hm. Unsere Chancen, den Ursprung der Verschmutzung mit einem Wünschelruten-Zauber zu finden, sind auf jeden Fall viel besser als mit Magie erkennen.«

»Zumindest, bis ihr in Reichweite seid«, merkt Janet an. »Und ihr stellt Vermutungen an, dass das eine Problem mit dem anderen zusammenhängt, nur weil ein Marodeur-Riese das behauptet. Es ist doch bekannt, dass sie im besten Fall chaotisch neutral sind. Wahrscheinlich hat er uns weg von der Zivilisation geführt, damit er und seine Freunde uns ungestört auffressen können.«

Okay, Janet kotzt bestimmt dauerhaft Regenbögen und Sonnenschein.

»Niemand wird uns auffressen, Ma«, widerspricht Sloan.

»Da bin ich aber froh, dass du dir so sicher bist.«

»Ich teleportiere uns von hier weg, bevor das passieren kann.«

»Es sei denn, sie haben einen Zauberer unter sich, der deine Gabe blockiert!«

»Mein Schild am Rücken meldet sich jedenfalls nicht«, entgegne ich in der Hoffnung, Janet zu überzeugen. »Wenn Gefahr naht, gebe ich rechtzeitig Bescheid.«

Janet mustert mich mit einem abschätzigen Blick und schürzt die Lippen. »Und du glaubst, du bist ausreichend qualifiziert, in dieser Diskussion eine Meinung zu haben, die wichtig wäre? Wie lange bist du jetzt schon Druidin? Welche Ausbildung hast du absolviert?«

»Ma, nicht jetzt!«, herrscht Sloan sie an. »Nicht hier! Ich meine es ernst!«

Janet zieht die Augenbrauen hoch. »Och und seit wann redest du in diesem Ton mit mir? Du bist hier das Kind und deine Eltern haben das Sagen.«

Sloan ballt die Hände zu Fäusten und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich bin schon lange erwachsen, kann mir meine eigene Meinung bilden und ich bin nicht damit einverstanden, wie du sie behandelst!«

Mein Blick wandert von Sloan zu seiner Mutter. »Tut mir leid, ich glaube, ich kann nicht ganz folgen. Was für ein Problem gibt es denn? Ist es meinetwegen?«

»Ein Problem?«, kreischt Janet und stemmt die Hände in die Hüften. »Könnte man so sagen, dass wir ein Problem haben! Unser Junge ist reinblütig, unter unserem Dach aufgewachsen und hat die beste Bildung genossen! Und jetzt hat er es auf irgendeine anstößige, urbane Halbblut-Brut abgesehen, die den Unterschied zwischen einem Zauber und einer Nötigung nicht erkennt.«

»Sei nicht so respektlos!«, weist Sloan sie zurecht. »Fiona hat das nicht verdient!«

»Und wir etwa? Haben wir es verdient, wie du uns in den letzten Monaten behandelt hast?«

»Wie bitte? Ich habe euch nicht ein einziges Mal respektlos behandelt und das wisst ihr selbst! Ich habe mir deine Schimpftiraden ohne Widerrede angehört und bin nicht einmal respektlos gewesen!«

»Sie lässt dich wie ein liebeskrankes Hündchen um die halbe Welt hüpfen, ohne dass du es merkst!«, schreit sie lauthals. »Sie bringt dich konstant in Gefahr! Und sie hat dich so um den Finger gewickelt, dass du gar nicht merkst, wie sie dein Leben ruiniert.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Und ich dachte, wir würden uns einigermaßen gut verstehen. Das ist offensichtlich nicht der Fall«, kommentiere ich trocken.

»Offensichtlich nicht! Du hinterhältiges Mist…«

»Das reicht!« Sloan stellt sich vor seine Mutter und zeigt mit dem Finger anklagend auf sie. »Wag es ja nicht, diesen Satz zu beenden!«

Janet reißt die Augen auf, dann starrt sie mich zornig an. »Siehst du, was du angerichtet hast? Er hätte vorher nie so mit mir gesprochen!«

»Gib nicht Fiona die Schuld dafür, dass ich mich endlich mal behaupten kann … Moment, ich nehme es zurück. Das ist tatsächlich ihr Verdienst.«

Nett. Soll er mich halt den Wölfen zum Fraß vorwerfen.

»All die Jahre, die ich mit Lugh und Lara verbracht habe, haben mir einen komplett anderen Einblick ins Leben gegeben, wo nicht das Druiden-Sein an erster Stelle steht! Außerdem haben mir meine ganzen Aufenthalte bei den Cumhaills in Toronto gezeigt, was Familie wirklich bedeutet. Ja, sie sind vielleicht ein chaotischer Haufen und etwas grob, aber ich bewundere sie dafür, wie sie zueinander halten. Sie unterstützen sich gegenseitig, kämpfen und feiern ihre Erfolge gemeinsam. Ich erinnere mich an kein einziges Mal, wo wir mal meine Erfolge gefeiert haben.«

Janet wendet sich Hilfe suchend an Wallace. »Da, siehst du! Wie oft habe ich dir gesagt, dass sie seinen Kopf mit Gift füllt.«

»Das würde ich nie tun!«, streite ich vehement ab und halte ihrem stechenden Blick stand. »Ihr seid immer noch seine Eltern. Er hat euch lieb und ihr zwei liebt ihn. Hier geht es nicht darum, dass ich mich gegen euch verschwöre! Mir liegt Sloans Wohlergehen genauso am Herzen wie euch.«

»Das kann man nicht wirklich vergleichen.« Wallaces Tonfall erinnert mich an Sloan, wenn er eine heikle Situation entschärfen will. »Wir haben unser Bestes gegeben, unseren Sohn richtig zu erziehen, aber ich muss zugeben, dass wir ihn noch nie so lebhaft und selbstbezogen erlebt haben wie in den letzten Monaten.«

Lebhaft? »Selbstbezogen zu sein ist in erster Linie auch nichts Schlechtes … er ist unabhängiger. Das ist doch auch etwas Gutes!«

»In dem Punkt muss ich meiner Frau recht geben. Du füllst seinen Kopf mit Ideen, bei denen wir definitiv anders darüber denken. Das ist jetzt keine Frage der Schuld, aber vielleicht stimmst du uns zu, dass du ungewollt die Ursache für seinen Gedankenumschwung bist.«

»Ihr sollt beide damit aufhören!«, schnauzt Sloan mit geröteten Wangen. »Ihr stellt euch unmöglich an und beleidigt Fiona ohne Grund. Ich bin siebenundzwanzig und kann für mich selbst denken und sprechen. Wir haben nicht in allen Dingen die gleiche Meinung, aber das ist doch vollkommen normal! Warum könnt ihr euch nicht einfach damit zufriedengeben?«

»Weil du deine ganzen Pläne aus dem Fenster schmeißt!«, erwidert Janet mit fuchtelnden Händen.

»Nein, tue ich eben nicht! Meine Pläne wurden nie besprochen! Ich habe mich einfach euren Plänen gefügt, weil ich meinen Weg noch nicht sehen konnte.«

»Ach und jetzt etwa schon?«

Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Können wir das nicht ein andermal und an einem geeigneteren Ort ausdiskutieren? Fiona und ich waren die ganze Nacht wach und haben Hexen bekämpft. Könnten wir uns bitte auf unsere jetzige Situation konzentrieren?«

»Gute Idee.« Ich greife nach seinem Handgelenk und bemerke eine Bewegung im Augenwinkel. Aus dem Fluss steigt eine leuchtende, leichtbekleidete Frau empor. »Jetzt wäre ein wirklich guter Zeitpunkt, um die kranken Kinder anzusprechen.«

Sloan blinzelt verwirrt zu mir. »Warum?«

Ich deute mit dem Kinn zum Fluss. »Wir haben Besuch.«

»Göttin!« Der Riese hebt seine haarigen Zehen aus dem Wasser, springt auf die Füße und deutet hastig auf Sloans Vater. »Druidenheiler!«

»Sei gepriesen, Knuruk.« Die Göttin schenkt dem Riesen ein warmes Lächeln. »Ich grüße euch, Druiden. Ich bin Boann, die Göttin des Flusses Boyne. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr euch die Zeit nehmt, um meinem Ruf zu folgen.«

Ich erwähne lieber nicht, dass wir keine andere Wahl hatten, da ihr riesiger Bote die Schlossmauer zertrümmert und Wallace entführt hat.

»Es ist uns eine Ehre, Euch zu Diensten zu sein.« Gleichmütig richtet Wallace den Kragen von seinem Hemd. Darum beneide ich Sloan und seine Familie. Sie können im Handumdrehen ihre Emotionen abstellen und sich professionell verhalten. »Euer Bote sprach von vergifteten Kindern? Wie können wir behilflich sein?«

Die Göttin Boann winkt dem Fluss zu und ein Schiff aus Holz treibt dem Flussufer entgegen. Es ähnelt einem Wikinger-Schiff mit verziertem Bug und Heck, die mich an Farnspitzen erinnern. »Kommt mit, ich zeige es euch.«

Sloan blickt zu mir herab und an seinen Augen kann ich seine Gedanken ablesen.

»Alles gut«, versichere ich ihm mit einem Lächeln.

Er lächelt die Göttin an. »Es wäre uns ein Vergnügen.«

* * *

Ich habe Schiffe schon immer geliebt.

Das Schiff, das die Göttin des Flusses Boyne herbeigezaubert hat, ist nicht so riesig wie jene mit dreißig Rudern auf jeder Seite, sondern etwas kleiner – eher ein kompaktes Angriffsschiff.

Zum Glück ist Knuruks Aufgabe erfüllt und die Göttin lässt ihren Boten zurück in den Wald laufen. Schiffe sind zwar dafür gebaut, zu schwimmen, aber etwas erleichtert bin ich doch, dass kein Marodeur-Riese an Bord ist, während wir den Fluss entlang fahren.

Und wie wir fahren!

Trotz nicht vorhandener Segel gleitet das Schiff zügig durch die Gewässer. Wie weit wir wohl fahren müssen?

»Als wir noch Kinder waren, haben uns unsere Eltern an Sommerwochenenden immer mit der Fähre über den Hafen von Toronto nach Centre Island mitgenommen. Da ich die Kleinste war, hat mich meine Ma immer getragen, damit ich über die Reling sehen konnte.«

Ich lehne mich über die Reling, während der Wind meine Haare zerzaust und schaue hinab auf die sich aufbäumende Wasseroberfläche. »Ich weiß noch, wie ich ihr gesagt habe, dass sie mich festhalten soll, weil ich Angst hatte, hineinzufallen … manchmal habe ich noch Träume, wo sie ihre Arme um mich gelegt hat und ich mich richtig geborgen fühle. Allein die Fahrt habe ich genauso geliebt wie den Vergnügungspark selbst.«

Sloan lehnt sich an mich, hakt sich unter meinem Arm ein und wir verschränken die Hände. »Das ist eine schöne Erinnerung, a ghrá. Ich frage mich, was besser ist … für eine kurze Zeit von seinen Eltern innig geliebt zu werden und sie dann zu verlieren oder sie ein Leben lang zu haben, auch wenn sie ständig beschäftigt sind?«

Natürlich bezieht er die Frage auf unsere Situation. »Ersteres.«

»Ich glaube, das wäre auch meine Antwort«, meint Sloan mit fester Stimme. »Tut mir leid, was sie über dich gesagt haben.«

Ich streiche mir eine Haarlocke aus dem Mund und stütze mich auf den Ellbogen ab. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es sind deine Eltern und sie wollen nur das Beste für dich. Das solltest du auch verstehen.«

Sloan verdreht die Augen. »Ihre angeblich besseren Pläne haben nichts mit dem zu tun, was ich möchte. Mir ist egal, welcher Blutlinie du entstammst, wie angesehen oder reich du bist oder ob du auf eine angesehene Universität gegangen bist. Jeder, der auch nur zehn Minuten mit dir verbringt, würde mir zustimmen. Du bist einer der klügsten, freundlichsten, mutigsten und authentischsten Menschen, die ich je getroffen habe und du bist so liebenswert und offen, wie ich es noch bei keinem anderen gesehen habe.«

Ich zucke mit den Schultern. »Trotzdem bist du ihr einziges Kind. Sie haben ihre Hoffnungen auf ein Erbe und in die Erziehung eines druidischen Wunderkinds gesteckt.«

»Und das ist also mein Schicksal? Was ist, wenn ich was anderes möchte?«

»Als du mir das Fianna-Zeichen am Rücken verpasst hast, haben mein Vater und ich noch am Morgen danach über die gleiche Frage diskutiert.«

Er lacht leise. »Ich habe dir das Zeichen nicht verpasst und das weißt du auch. Wie ist das Gespräch verlaufen?«

»Es kommt mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her. Es war auch der Morgen nach Emmets Abschlussprüfung und mir ist aufgefallen, dass jeder von uns das macht, worauf er Lust hat, nur ich war die Ausnahme. Sie haben sich alle für die Polizeischule entschieden und ich habe im Pub gearbeitet und im Haushalt mitgeholfen. Ich hätte aufs College oder auf eine Uni gehen können, aber meine Familie hat für mich immer Priorität – damals wie heute.«

»Daran ist doch nichts auszusetzen.«

»Ich weiß. Man soll nicht der Vergangenheit nachtrauern, weil es einen nicht weiterbringt. Außerdem gefällt mir mein jetziges Leben, auch wenn es nicht den Anforderungen deiner Eltern entspricht.«

»Bitte lass dir von ihnen kein schlechtes Gewissen einreden. So viele Dinge sind passiert, seit dein Fianna-Zeichen aufgetaucht ist … es spricht nur für dich, dass du so gut damit zurechtgekommen bist. Ich bin sehr stolz, an deiner Seite zu stehen.«

Meine Augen fangen an zu brennen, doch dieses Mal liegt es nicht daran, dass die Dunkelheit in mir ausbrechen will. Ich streiche mir über die Wangen und atme tief ein, da ich keine Lust habe, vor Fremden zu weinen.

»Mann. Eigentlich bin ich nicht so nah am Wasser gebaut.«

»Ach, Fiona …« Er legt seinen Arm um meine Schultern, während wir auf das Wasser hinaus starren. »Lass es dir von demjenigen gesagt sein, der meine Eltern besser kennt. Vergieße keine Träne für sie. Das ist es nicht wert. Sie weigern sich, richtig hinzuschauen und sie werden nie verstehen, welchen Schaden sie mit ihren Äußerungen anrichten.«

Ich schlucke gegen den Kloß im Hals an und versuche, meine Gefühle nicht zu zeigen. »Ich habe gar nicht so richtig darüber nachgedacht. Ich dachte, sie mögen mich – zumindest dein Vater. Es kam irgendwie aus heiterem Himmel, verstehst du?«

»Sloan und ich mögen dich, Rotschopf.« Manx streckt sich die Hinterbeine und reibt seine pelzige Wange an meinem Arm. »Wir haben dich praktisch zum Fressen gern. Es kann dir egal sein, was sie denken, denn ihre Ideale sind von altmodischem Quatsch geprägt. Dass sie nicht sehen, was für ein toller Mensch du bist, ist deren Problem, nicht deins.«

Ich drücke Manx fest an meine Seite und beuge mich vor, um mein Gesicht in seinem Fell zu verstecken. »Danke.«

Er gibt ein leises Schnurren von sich und ich schließe die Augen. »Lass dich nicht von ihnen unterkriegen. Wir brauchen dich, damit du uns auf Trab hältst. Das Leben hat erst angefangen, Spaß zu machen, seit wir dich kennen.«

Ich kichere und lege eine Hand auf meine flatternde Brust. Bruin erfüllt mein Herz mit neuer Energie. »Danke, Leute. Ich verspreche, dass ich nicht allzu oft euren Zuspruch brauche, aber es tut gut zu wissen, dass ich euch an meiner Seite habe.«

Sloan drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Jeder braucht Unterstützung … sogar die feurige Fiona Kacee mac Cumhaill.«

»Mac Cumhaill?«, fragt die Göttin hinter uns. »Bist du eine Nachfahrin von Fionn?«

Wir richten uns erschrocken auf. Ihre Stimme ist so nah und klar, als ob Boann direkt in mein Ohr gesprochen hätte. Nachdem wir uns umgedreht und das untere Deck abgesucht haben, entdecken wir sie etwa zehn Meter vom Schiffssteuer entfernt.

»Ja. Fionn mac Cumhaill ist mein Vorfahre, Mentor und Freund.«

Boann lächelt. »Das macht uns zu Verwandten. Es erklärt auch, warum mir deine Aura so vertraut ist.«

»Tatsächlich weiß ich erst seit Kurzem, dass unser Stammbaum dieselben Wurzeln hat.«

»Nun denn, sei gegrüßt, Cousine. Ich freue mich, dich kennenzulernen und danke dir, dass du zu Hilfe gekommen bist.«

Das Schiff wird langsamer und obwohl wir erst seit zehn Minuten auf dem Fluss sind, haben wir eine viel weitere Strecke zurückgelegt, als möglich gewesen wäre.

Ich kann es nur immer wieder sagen: Magie ist wirklich beeindruckend.

»Kommt, ich zeige euch den Grund für meine Besorgnis.«

Als sie mit einer sanften Handbewegung winkt, nähern wir uns dem Ufer und das Schiff kommt zum Stillstand. Wallace hilft Janet von Bord und Manx springt von selbst ins Gras. Sloan hilft mir aus dem Schiff und hält anschließend Boann seine Hand hin. »Darf ich?«

Sie lächelt und streckt ihre Hand aus. »Sehr aufmerksam.«

»Den behalte ich aber.« Ich zwinkere ihm zu, während er Boann hinunterhilft.

Anschließend läuft sie zu mir, nimmt meine Hand und legt sie in ihre Ellenbeuge. »Lass mich dir zuerst zeigen, was mir Sorgen bereitet.«

* * *

Wir erreichen den Schauplatz des Chaos. Wallace und Sloan werden sofort von fünf entstellten Personen angesprochen, die um einen Brunnen versammelt sind. Einer aus der Gruppe kann noch halbwegs mit Worten kommunizieren und erzählt, dass im Dorf am Morgen die Wasserhähne versiegt seien und sie sich zu fünft freiwillig gemeldet hätten, um Wasser aus dem artesischen Brunnen zu holen.

Was offensichtlich nicht gut geendet hat.

Da er schon lange nicht mehr benutzt worden war, hat ein Mitglied der Gruppe das Wasser probiert. Die Schöpfkelle wurde weitergereicht und voilà. Fünf Menschen waren nun dabei, sich in Feen-Bestien zu verwandeln.

Der Brunnen steht etwas abseits vom Fluss, doch es scheint kein Pumpenhaus zu geben. »Wo ist der Zugang zur Pumpe? Woher bezieht der Brunnen sein Wasser?«

Keiner von ihnen scheint es zu wissen. Manche sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt und tasten nach wachsenden Kiemen und Schuppen, als dass sie uns eine Antwort geben.

Wallace hat einen strengen Ausdruck im Gesicht – das ist der Blick, wenn etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. »Ich brauche mein Team«, sagt er zu Sloan. »Teleportiere dich zur Klinik und bring sie hierhin. Dann musst du noch Ciara aufspüren, wir brauchen sie hier.«

»Ciara? Wie zum Teufel soll die uns eine Hilfe sein?«, wende ich energisch ein. »Sorry«, rudere ich widerwillig zurück. »Das kam härter rüber, als ich wollte.«

Janet bläht die Nasenflügel auf. »Ciara Doyle ist eine begabte Druidin mit kompetenten Fähigkeiten im Umgang mit Giftstoffen.«

Das überrascht mich nicht – sie versprüht durchgängig Gift.

Doch das behalte ich für mich.

Sloan schaut hin- und hergerissen von mir zu seinen Eltern.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, versichere ich ihm. »Geh! Die Dorfbewohner hier leiden.«

Er blickt zu Manx hinab, der ihm zunickt und sich von ihm abwendet. Sloans Begleiter trottet zu mir und ich kraule ihn zwischen den Ohren.

»Ist lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, aber jetzt geh«, fordere ich Sloan auf.

Er zwinkert und teleportiert sich davon.

Mit einer pflichtbewussten, grauen Wildkatze im Schlepptau trotten wir gemeinsam zu den Bäumen. »Ich vermute, hier sind irgendwo in der Nähe ein paar Fässer aufgestellt«, flüstere ich ihm zu.

Lass mich raus, damit ich nachsehen kann. Bruin flattert in meiner Brust, woraufhin ich ihn freilasse. Mein Bär taucht zwischen Baumstämmen vor mir auf und verzieht das Gesicht. »Meinst du, die Fässer sind leicht zu finden?«

»Ich glaube, wir müssen irgendwann Magie erkennen anwenden, aber zuerst ist die Wünschelrute dran.« Auf dem Handy suche ich nach Sloans Nachricht, mit der er mir die Anleitung für den Wünschelruten-Zauber gesendet hat. »Okay, wir brauchen eine Astgabel von einer Eiche oder Esche oder einer Eiben-Art.«

Ich suche erneut nach Bildern von Blättern und Baumstämmen. Janet hat recht. Ich bin in meiner Ausbildung im Rückstand. Das erste Problem sind die unterschiedlichen Variationen von Bäumen und wenn man dann noch berücksichtigt, wie sich die Arten je nach Standort verändern, ist das ein regelrechtes Ratespiel mit der Natur.

Manx ist jedoch sehr hilfreich.

Nach einem fünfminütigen Marsch, bei dem er sich durch das Laub hindurch gewühlt hat, taucht er mit einem geeigneten Ast im Maul hinter einem Nadelbaum auf.

Ich nehme ihm den Zweig ab und streiche dem Luchs dankbar über den Rücken. »Danke, das sollte ausreichen.«

Ich laufe weiter in den Wald hinein, halte den Wünschelruten-Zweig mit ausgestreckten Armen und ändere leicht Sloans Zauberspruch ab, um ihn der Situation anzupassen. Ich lege all meine Konzentration in meine Absicht hinein:

Zweig einer Eibe, diesen Zauber wirke ich,

finde das Gift, das den Schaden bewirkt.

Wo Fässer sich verbergen, sollst du sie nun sehen,

die Anziehungskraft spüren, und in ihre Richtung gehen.

Bei unserer Suche kein Schutzzauber uns hindert,

die Schatten sich lichten, die Fässer wir finden.

Da meine Verbindung zur Natur tief in meinem Wunsch verwurzelt ist, den Fluss Boyne zu reinigen, erhält mein Zauber mehr Energie als erwartet. Als Emmet und ich diesen Zauber ausgeführt haben, um nach Ley-Linien zu suchen, hat ein Najade mir leider zu viel Energie dafür überlassen.

Weswegen der arme Emmet daran glauben musste.

Ziemlich lustig … aber wild und gefährlich.

Heute jedoch liegt die Energie hinter dem Zauber allein – und kontrolliert – bei mir. Sobald die Wünschelrute mit einem Ruckeln zum Leben erwacht, schiebe ich mein Handy hastig in die Hosentasche. »Jetzt geht’s rund!«


Kapitel 21

Wir streifen recht friedlich durch den Wald. Wären wir nicht auf der Suche nach roher Feenmagie, die uns alle in Sumpfkreaturen verwandeln würde, könnte es sogar Spaß machen. Trotzdem muss ich mir eingestehen, dass ich Vergnügen daran finde. Wenn mir jemand vor Monaten gesagt hätte, dass ich die Pläne von dunklen Hexen durchkreuzen würde, die versuchen, das Feenreich zu entlarven, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt.

Meine Wünschelrute stößt mehrmals gegen Gestein und lässt auf einmal nicht von der Stelle ab. Ich runzle die Stirn und wende mich von dem Felsbrocken ab. Ich halte die Wünschelrute noch einmal vor mich hin und warte, bis sie ihre Richtung wieder ändert.

Sie wirbelt mich um hundertachtzig Grad erneut zum Felsbrocken herum.

»Bruin, kannst du mal schauen, was auf der anderen Seite vom Felsen ist? Ich bin mir nicht sicher, ob meine Wünschelrute in den Felsbrocken hinein oder durch ihn hindurch will.«

»Wird erledigt.« Bruin ist kurz verschwunden und wenige Augenblicke später wieder da. »Es gibt keine andere Seite. Es geht nur steil bergab.«

»Könnte sich unter dem Felsen eine Höhle befinden?«, fragt Manx. »Vielleicht haben die Hexen die Höhlenöffnung umgestaltet.«

»Gut möglich. Okay, schauen wir mal.« Nachdem ich mich wortlos bei der Wünschelrute bedankt habe, lege ich sie auf den Boden und lasse Manx darauf aufpassen, der sich kurzerhand auf sie setzt. Falls wir sie später wieder brauchen, ist sie bis dahin zumindest nicht verschwunden.

Nachdem ich mit angesehen habe, wie Emmet halb nackt durch den Wald geschleift wurde, weiß ich, wie entschlossen Wünschelruten sein können.

Ich drücke meine Hände gegen den kühlen, feuchten Fels und strecke meinen sechsten Sinn aus.

»Stein zu Sand.« Es kribbelt im Nacken, als sich der Felsen vor mir aufzulösen beginnt.

Mein Fianna-Zeichen flackert auf.

Es trifft mich so unerwartet, dass die Warnung zu spät kommt.

Hinter der Steinmauer befindet sich eine ganze Horde an Hexen.

Zäh wie Rinde. Die Wurzeln breiten sich noch über meinen Körper aus, als mich ein Magiestoß trifft und zurückschleudert. Der Schlag wurde zwar leicht gebremst, jedoch nicht vollständig abgeblockt. Ich pralle gegen einen harten Baumstumpf und lande unsanft bäuchlings daneben.

Au! Das tat weh!

Ich stütze mich mit meinen Händen ab und robbe mich hoch auf die Knie. Bruins Knurren dröhnt durch den Wald und diesmal ist es mir sogar egal, dass er mir das Rampenlicht stiehlt.

Meinen Klauenkiller kann ich jetzt nicht mehr zurückhalten.

Als ich wieder auf wackelige Beine komme, rufe ich nach Birga und stolpere bis zum Höhleneingang.

Manx stürzt sich auf eine Hexe, die er gegen die Höhlenwand zurückdrängt. Er trägt eine verdammt coole Kampfrüstung aus Leder, die ich noch nie an ihm gesehen habe und stößt ein bemitleidenswertes Jaulen aus, als ihn eine Energiekugel in die Luft schleudert.

Meine Augen lodern auf und brennen ihren Illusionszauber fort. »Alles in Ordnung, Manx?«

Er stößt eine ganze Welle an irischen Flüchen aus, für die Patty bestimmt geklatscht hätte.

Gut, er ist also nicht lebensbedrohlich verletzt.

Ich stürme mit Birga auf die einzige Hexe zu, die noch steht, doch wir kommen nicht einmal über unseren ersten Schlag hinaus, als Bruin sie von der Schulter bis zur gegenüberliegenden Hüfte aufreißt. Seine Klauen durchbohren Innereien und zerteilen sie in zwei Hälften.

Ich bin mit den Blutspritzern einer toten Hexe bedeckt und schaue Bruin finster an. »Ernsthaft? War das nötig?«

Er knurrt mich mit gefletschten Zähnen an. »Ja, war es. Wenn sie dich verletzen, sterben sie einen grausamen Tod. Ohne Wenn und Aber«

Ich schnaube. »Sie ist ja nicht mal dazu gekommen.«

»Vielleicht.« Er schüttelt den Kopf wie ein Hund, der pitschnass aus dem Wasser kommt und verpasst mir weitere Blutspritzer. »Kann ich doch nichts dafür, dass du zu langsam bist.«

Ich schüttle den Kopf, bin jedoch innerlich dankbar. »Okay, mal sehen, was es mit dieser Höhle auf sich hat und wie wir uns geschlagen haben. Manx, magst du dich uns anschließen?«

Sloans Luchs stapft zurück in die Höhle und flucht immer noch lautstark vor sich hin. Ich versuche, mein Grinsen zu verbergen und frage mich, ob Sloan nur halb so viele Flüche kennt wie sein Luchs.

Das ist ein interessantes Thema für einen anderen Tag.

Wir kundschaften die Höhle aus. Wie Bruin erwähnt hat, geht es steil bergab und bald befinden wir uns in einer unterirdischen Grotte.

»Sieh an, sieh an.« Zwei Fässer und glühende Energietafeln pumpen rohe Feenenergie in den Fluss.

Selbst nachdem ich Dora, Sloan und Sarah dabei zugesehen habe, wie sie dieselbe Vorrichtung am Shannon Fluss entschärft haben, bezweifle ich, dass ich es allein schaffen kann. »Ich denke, ich könnte die Funktion der Energietafeln umkehren, aber ich habe keine Ahnung von dem Hexenzauber, den Sarah benutzt hat. Ich ruf sie mal an.«

»Höre ich das richtig?« Sloan stellt sich neben mich. »Fiona Cumhaill geht sowohl logisch als auch vorsichtig in so einer Situation vor? Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Tag erleben würde.«

Ich strecke meine Zunge heraus und bereue es sofort. Ich bin immer noch komplett mit Hexenblut bedeckt. »Man lernt mit jedem Tag dazu, Mackenzie.«

Sloan mustert mich von oben bis unten und runzelt die Stirn. »Du siehst aus, als hättest du in Blut gebadet. Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, aber Bruin ist übervorsichtig gewesen und hat meinen Gegner direkt vor meinen Augen zerfetzt. Deswegen sehe ich so aus, wie ich gerade aussehe.«

Sloan nickt Bruin zu und die beiden scheinen kurz wortlos miteinander zu kommunizieren. »Gut gemacht, Bruin … und wie ich sehe, hat Manx auch ordentlich was abbekommen«, stellt er überrascht fast.

»Und ob er das hat! Er sieht in seiner Lederrüstung übrigens knallhart aus.«

Manx leckt sich die Pfoten und putzt sich das Gesicht. Seine Lederrüstung ist nicht mehr zu sehen. Ob er sie wie meine Rüstung rufen kann? »Bedanke dich dafür bei Sloan.«

Sloan erwidert mein breites Grinsen.

Ich wische mir kurz die Hände an Blättern ab und tippe auf meinem Handy herum. Einen Moment später erscheint eine Nachricht auf dem Display. »Sarah kann jederzeit abgeholt werden. Kannst du sie holen und ihr helfen?«

»Bin gleich wieder da.«

* * *

Es ist fast zwei Uhr nachmittags, als Sloan, Sarah und ich in der Grotte endlich fertig sind. Wir bringen die weiße Hexe nach Hause und verstauen die beiden Fässer vom Boyne Fluss zusammen mit den beiden Fässern vom Shannon Fluss im Tresorraum in Sloans Flügel. Nicht sonderlich ideal, doch wir können sie nicht zurückbringen, ohne dass Mutter Natur oder alle drei Teile des Schlüssels aufgetaucht sind.

Nachdem Sloan seine Eltern, Wallaces Team und die mutierten Dorfbewohner zurück in die Klinik gebracht hat, legen wir eine Pause ein.

»Da seid ihr ja!«, ruft Ciara entnervt.

Ich habe zumindest angenommen, dass wir eine Pause einlegen.

»Ich dachte, mein Morgen war schon schlimm genug!«, flüstere ich Sloan zu.

Sloan lacht unterdrückt und dreht sich um, als wir den Flur zu seinem Zimmer erreichen. »Ciara. Was ist los?«

»Dein Vater hat nach dir gefragt. Er will, dass du für ein paar Stunden in der Klinik aushilfst.«

Sloan lässt seinen Kopf zurückfallen und seufzt. »Ich kann nicht. Ich bin jetzt schon todmüde und wir sind vier Stunden zu spät dran, um Calum abzuholen und die Hexen aufzuspüren.«

»Wer ist denn bitte Calum?«

»Nicht der Druide, den du suchst«, antworte ich kühl.

»Er ist nur hier, um uns zu helfen, die anderen Fässer aufzuspüren«, erklärt Sloan

»Also stimmt es wohl«, entgegnet Ciara mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ihr arbeitet für die Göttin höchstpersönlich?«

Wir nicken.

Ciara mustert mich von Kopf bis Fuß. Ich bin immer noch bedeckt mit Blut und Innereien. Sie rümpft die Nase und verzieht die Mundwinkel nach unten. »Ich gebe zu, dass ich nicht verstehe, was die ganze Aufregung soll, aber ich werde unsere Herrin nicht infrage stellen. Du machst also irgendetwas richtig, Cumhaill. Das muss man dir lassen.«

»Ähm … danke?« Ciara und ich werden wahrscheinlich nie Freunde sein, aber wahrscheinlich wird es auch ihr zu anstrengend, ständig auf Kriegsfuß zu sein.

»Oh … und nur, damit du es weißt.« Sie blickt mich eindringlich an. »Janet hat mich gebeten, meinen Charme anzuwenden und ihn von dir wegzulocken. Sie ist nicht scharf darauf, dich in der Nähe ihres Sohnes zu haben.«

Ihr Gesichtsausdruck ist eine Maske, durch die ich nicht blicken kann. »Und du hast abgelehnt?«

»Theoretisch habe ich ihr keine Antwort gegeben. Du weißt das nicht von mir, aber ich habe nicht sonderlich Lust auf einen zweiten Anlauf bei ihm.«

»Natürlich nicht.« Als sie die Stirn kraus zieht, räuspere ich mich. »Nein, im Ernst. Du bist gebildet und hübsch. Ich denke, dass du dir aus deinen Verehrern den Besten herauspicken könntest.«

Sie nickt. »Außerdem braucht man ihn nur einmal anzusehen und es ist offensichtlich, dass er ein hoffnungsloser Fall ist.«

»Meine Damen … der hoffnungslose Fall steht genau hinter euch?«

Ich pruste los und nehme seine Hand. »Dann lass uns das so regeln. Du hast uns weder gesehen noch mit uns geredet.«

Ciara nickt knapp. »Einverstanden. Jetzt geht schon. Ich muss Krankenschwester für fünf sehr verstörte Mutanten spielen.«

»Denkt Wallace, dass er ihnen helfen kann?«, frage ich.

Ciara verdreht die Augen und stemmt eine Hand in ihre Hüfte. »Ihnen bei ihren Verwandlungen helfen? Ja. Ihnen helfen, sich zurückzuverwandeln? Nein.«

»Das ist bedauerlich.«

Ciara nickt. »Und jetzt verzieht euch, bevor euch jemand sieht und ihr nicht mehr von hier wegkommt.«

»Danke dafür.« Sloan und ich verschränken die Hände. »Manx, du auch. Wir sind vorerst weg, Kumpel.«

Der Luchs hebt den Kopf und trabt zwischen uns hindurch. »Und auf ins nächste Abenteuer.«

* * *

Bei meinen Großeltern lassen wir uns mit Duschen und Essen gemütlich Zeit. Gegen drei Uhr am Nachmittag leuchtet eine Nachricht auf meinem Handydisplay auf. Es ist wieder der Typ von der Sterbekasse. Sosehr ich nicht wahrhaben will, dass einer meiner Brüder nicht mehr da ist – Myra hat recht. Pa ist nicht der Einzige, der den Verlust nicht verkraftet.

Außerdem macht der Typ auch nur seinen Job. Ich tippe meine Antwort ein. Ich bin für ein paar Tage verreist. Ich melde mich, sobald ich wieder in Toronto bin und entschuldige mich dafür.

Sobald die Nachricht abgesendet ist, bemerke ich, dass ich einen Anruf von Garnet verpasst habe. Ich ziehe mich aus dem vollen Wohnzimmer zurück und gehe in die Küche, um ihn zurückzurufen. »Hey. Tut mir leid, dass ich deinen Anruf verpasst habe. Was gibt’s?«

»Kein Problem. Ich dachte mir, du kämpfst wahrscheinlich gegen dunkle Hexen oder zähmst einen Drachen, oder so.«

»Ja und nein. Dunkle Hexen habe ich bekämpft, aber Drachen kann und werde ich nicht zähmen. Außerdem sind sie meine Freunde.«

»Stimmt, hatte ich nicht mehr im Kopf.« Es wird für ein paar Momente leise am anderen Ende der Leitung, als hätte er eine Hand über den Hörer seines Telefons gelegt.

»Entschuldigung.«

»Kein Problem. Also, was brauchst du?«

»Was brauche ich? Nein, nein, Lady mac Cumhaill. Die Frage ist, was brauchst du?«

»Okay, ich spiele ja schon mit. Was brauche ich?« Es kommen mir so viele Antworten in den Sinn. Ein Urlaub, weg von dem ganzen Chaos, einen ganzen Tag nur mit Liam, ein Besuch in meinem Hain und einige Dinge, die mit Sloans heilenden Händen, König Henry und etwas Mandelöl zu tun haben …

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf Garnets Antwort.

»Hm … wie wäre es mit dem Versteck der dunklen Hexen und dem Grund ihres Vorhabens?«

»Das klingt großartig! Meinst du das ernst? Und wie bist du an diese Infos gekommen?«

»Von meinen Kollegen, die du gestern Abend kennengelernt hast. Sie haben heute eure gefangenen Hexen befragt – ohne meine Aufforderung, das kann ich dir versichern – und haben dabei einige Antworten erhalten, die dich vielleicht interessieren.«

»Aber sowas von! Was haben sie herausgefunden?«

»Laut Jimmy haben die Hexen gestanden, dass sie neun Fässer mit Quellenenergie mitgehen ließen, bevor sie entdeckt wurden. Sie haben zwei am Fluss Shannon versteckt, zwei am Fluss Boyne und vier an der Mündung der Drei Schwestern.«

»Was sind die ›Drei Schwestern‹?«

»Das ist ein Flussgebiet, das sich in die Flüsse Barrow, Nore und Suir aufteilt.« Ich zucke zusammen, als Sloan mir eine Hand auf die Schulter legt. »Tut mir leid, du hast so lange gebraucht. Ich fand es ratsam, nachzusehen, wohin du verschwunden bist.«

Ich stelle mein Handy auf laut und halte es Sloan hin, damit er mithören kann. »Ich habe dich jetzt auf Lautsprecher, Garnet. Erzähl weiter – die letzten vier Fässer sind an dieser Mündung?«

»Angeblich ja.«

»Da haben wir viel abzusuchen«, stellt Sloan nachdenklich fest.

»Dann freue ich mich, euch mitzuteilen, dass ihr das alles gar nicht absuchen müsst.«

»Was? Warum?« Ich blicke irritiert zu Sloan, der mich ebenso überrascht mit erhobener Augenbraue ansieht.

»Jimmy ist Kommandant für eine privat finanzierte Truppe. Man könnte sie auch als Söldner bezeichnen. Als sie die Erzählungen von den Hexen gehört haben, sind sie losgezogen und haben die silbernen Fässer mit Prana gefunden. Ihr müsstet sie nur noch abholen.«

»Ernsthaft?«, quietsche ich. »Willst du uns damit sagen, dass wir uns wirklich und tatsächlich eine Pause gönnen können?«

»Wo ist der Haken?«, fragt Sloan mit skeptischem Blick.

»Sie würden euch um einen Gefallen bitten.«

Sloan schaut noch finsterer drein. »Was für eine Art von Gefallen? Grant, du setzt doch nicht Fionas Sicherheit aufs Spiel? Wie gut kennst du diese Söldner?«

Das lange Knurren, das aus dem Lautsprecher meines Handys ertönt, lässt mich dankbar sein, dass Garnet und mich ein ganzer Ozean trennt. »Vorsicht, Mackenzie. Ich erlaube nur Fiona, mit mir so vertraut zu reden, weil sie mit Myra befreundet ist und weil sie sich sowieso nicht benimmt, wenn ihr Leben auf dem Spiel steht. Das heißt aber nicht, dass du dieselben Freiheiten genießt.«

Ich gebe Sloan einen Klaps auf die Schulter und deute auf das Handy.

»Entschuldigung … Groß-Gouverneur.« Sloan wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Fiona hat in letzter Zeit eine Menge durchgemacht. Ein wenig Verständnis dafür, dass ich mich um sie sorge, wäre sehr zuvorkommend.«

Jetzt versucht er, uns Honig ums Maul zu schmieren.

Und wie immer funktioniert es. Ich verdrehe die Augen, doch ich bin nicht wirklich sauer auf ihn.

»Okay, das kann ich sogar sehr gut nachvollziehen.« Es gibt eine lange Pause am anderen Ende des Handys, während sich Garnet mit gedämpfter Stimme mit jemandem unterhält. »Natürlich werde ich nicht zulassen, dass jemand dich ausnutzt, Lady mac Cumhaill. Jimmy versichert mir, dass der Gefallen schnell und schmerzlos sein wird.«

»Sie haben jedenfalls unsere Geiseln irgendwie untergebracht und vier weitere Fässer gefunden. Es wäre das Mindeste, wenn ich mir diesen Gefallen anhöre. Quid pro quo, nicht wahr?«

»Da hast du vollkommen recht«, bestätigt Garnet. »Und gleichzeitig ist es eine gute Geschäftspolitik. Es kann nicht schaden, mächtige Freunde und Bekannte in der übernatürlichen Welt zu haben.«

Ich nicke. »Stimmt genau. Danke für die Hilfe, Garnet. Ich will das ein für alle Mal erledigt haben, damit ich endlich wieder nach Hause kann.«

»Du klingst sehr müde, Lady mac Cumhaill.«

»Bin ich auch.«

»Ich soll noch von Myra sagen, dass sie dich vermisst und sie möchte, dass du bald nach Hause kommst. Sie hat einiges, was sie dir erzählen will.«

Ich lache verzückt. »Du weißt, dass wir dann fast nur über dich reden werden, oder?«

»Das habe ich mir schon gedacht. Trotzdem ist es schön, dass sie eine Freundin hat, der sie vertraut.«

»Kann ich nur bestätigen. Sag ihr, dass ich sie auch vermisse und wenn wir hiermit fertig sind, komme ich direkt nach Hause.«

Er lacht ebenfalls. »Sie quiekt und hüpft auf dem Bett neben mir auf und ab.«

Bevor ich daran denken kann, was Garnet und Myra alles in dem Bett anstellen könnten, wechsle ich das Thema. »Wann erwartet Jimmy mich?«

»So wie ich Jimmy kenne, hättest du schon vor einer Stunde da sein sollen. Die Uhr tickt. Heute Abend ist nämlich das Samhain-Ritual.«

Ganz toll. »Okay, sag Jimmy, dass ich mein Team zusammentrommle und wir so schnell wie wir können antanzen werden.«

»Wird gemacht.«

»Ach, Garnet … danke noch mal. Ich schulde dir was.«

»Du schuldest mir mehr, als du denkst.«

»Ohne Spaß, ich schätze dich wirklich. Wenn du nicht so verdammt weit weg wärst, würde ich dir einen Schmatzer auf die Wange drücken.«

»Das und noch mehr!«, ruft Myra im Hintergrund. »Und ich würde es dich auch machen lassen.«

»Also gut, ihr zwei«, erwidert er und in seiner Stimme schwingt Belustigung mit. »Können wir es einigermaßen professionell halten?«

Ich schnaube. »Okay, also wo soll ich hin?«

»Ich schicke dir noch die Infos zu. Jimmy wird den Rest einfach persönlich mit dir klären. Ich sage ihm, dass ihr kommt.«

»Er weiß, dass er die Fässer nicht anfassen darf, oder?«

»Er ist sich dessen bewusst. Die Hexen haben ihm sehr detailliert beschrieben, wie ihre Pläne funktionieren. Er hat kein Interesse daran, sich Kiemen oder einen Schwanz wachsen zu lassen.«

»Gut. Bis später!«

Nachdem Garnet aufgelegt hat, drückt Sloan mich fest an seine Brust. »Wann wird dieser Tag endlich vorbei sein?«, jammere ich. »Ich spüre nicht mal mehr, dass mein ganzer Körper schmerzt. Stehe ich noch und rede ich keinen Blödsinn? Gibt es ein Stuntdouble, das meine nächste Szene übernehmen könnte?«

Seine Brust vibriert an meiner Wange. »Sag mir, wo ich diesen Jimmy treffen soll und ich hole die Fässer mit Sarah ab. Du gehst ins Gästezimmer und hältst ein Nickerchen.«

Sehr verlockend.

»Nein, ich sollte gehen. Garnet hat ihm wahrscheinlich schon gesagt, dass ich komme. Der Gefallen war ja an mich gerichtet. Ich brauche nicht noch irische Söldner, die es auf meinen Kopf abgesehen haben. Die Liste an Leuten, die mich umbringen wollen, ist schon lang genug.«

Er drückt mich fest an sich und küsst mich auf die Stirn, bevor er einen Schritt zurücktritt. »Gut. Sag deinem Bruder Bescheid, schreib Sarah eine Nachricht und gib mir fünf Minuten. Ich bin gleich wieder da.«

»Wohin gehst du?«

»Eine Kiste Red Bull kaufen.«

»Gute Entscheidung. Für mich ohne Zucker, bitte.«


Kapitel 22

Sloan, Calum und ich holen Sarah kurz vor halb vier vor der Blarney Mill ab, die bereits auf uns wartet.

»Um was für einen Gefallen bitten sie euch denn?«, fragt Sarah neugierig.

»Wissen wir noch nicht«, antworte ich.

»Aber sie haben die Fässer sofort gefunden, damit sie uns erpressen können? Hört sich nämlich verdächtig danach an.«

Ich ziehe eine Grimasse. »Es gefällt mir auch nicht wirklich, aber wir haben keine andere Wahl. Ich will diese Fässer und wenn der Gefallen nicht unangemessen ist, sollte es für alle Involvierten von Vorteil sein.«

»Wissen wir etwas über diese Söldner?«

Calum schüttelt den Kopf. »Ich habe den Namen Jimmy Duncan durch das System laufen lassen und ein paar Treffer erhalten. Allerdings keinen, der zu dem Mann passt, den wir gestern Abend getroffen haben. Entweder hält er seine Geschäfte geheim oder sein Name ist nicht wirklich Jimmy Duncan.«

»Das ist nicht gerade beruhigend.« Sarah runzelt die Stirn und schlägt den Kragen ihres Mantels hoch, als uns der Herbstwind um die Ohren pfeift. »Na gut, ich habe noch ein paar Säckchen in meiner Tasche und ein paar andere Kleinode eingepackt, falls es Ärger gibt. Emmet hat mir schon geraten, dass ich jedes Mal auf alles vorbereitet sein sollte, wenn ich mit euch unterwegs bin.«

Ich zucke mit den Schultern. »Kann nur von Vorteil sein. Also, sind wir bereit?«

Als alle nicken, streckt Sloan seine Hand aus und wir legen alle unsere Hände in die Mitte. »Ich war noch nie an diesem Ort, aber ich werde uns einfach so nah wie möglich dorthin teleportieren.«

»Reicht doch. Mehr verlangen wir nicht von dir.«

Sloan teleportiert uns nach Waterford, einer Hafenstadt im Südosten Irlands. Als ich mich umsehe, brauche ich nicht lange, um herauszufinden, warum er hier gewesen ist.

»Waterford also. Erzähl mal was über seine architektonische Geschichte. Ich nehme an, diese alte Steinmauer hat einen großen Teil dazu beigetragen.«

Sloan winkt einem Taxi zu. Nachdem wir uns hineingequetscht und dem Fahrer die Adresse unseres Ziels genannt haben, lehnt sich Sloan zu mir. »Waterford ist Irlands älteste Stadt und wurde im Jahr 914 von den Wikingern gegründet. Die Steinmauer, die du da gesehen hast, ist Teil der ursprünglichen Stadtbefestigung.«

Mein Lächeln wird immer breiter, da der Historiker in ihm langsam in Fahrt kommt. Eine Schande, dass Wallace oder Janet sich nicht die Zeit nehmen, zu sehen, wie er geradezu aufblüht, wenn es um Daten und Geschichte geht.

»Und natürlich wurde Waterford Crystal hier 1783 gegründet. Die Fabrik liegt in der Nähe des historischen Viertels und bietet Führungen an. Wir sollten uns das irgendwann mal anschauen! Du wirst fasziniert sein!«

Ich lächle, nehme seine Hand und lehne meinen Kopf an seine Schulter. »Klingt nach einer hervorragenden Idee. Für heute schlage ich aber vor, dass wir die Fässer holen, dann herausfinden, was es mit dem Gefallen auf sich hat und uns dann für so sechs Stunden im Bett von King Henry einschließen, bevor wir uns heute Abend den Hexen stellen.«

»Klingt super, aber lass uns das Gästezimmer bei Lugh und Lara nehmen. Meine Eltern wollen uns nicht zusammen sehen.«

»Gutes Argument.« Ich schließe meine Augen und gähne. »Calum, wenn wir hier fertig sind, machen wir in deinem Bett ein Mittagsschläfchen.«

»Macht es euch dort gemütlich. Du siehst aus, als würdest du gleich auf der Stelle einschlafen.«

»Es wäre nicht so schlimm, wenn mein Körper nicht aus Blei bestände. Verdammt, meine Arme und Beine fühlen sich soooo schwer an.«

Sloans Lachen ist das Letzte, woran ich mich erinnere, bis er irgendwann mein Knie tätschelt. »Wir sind da, Fiona. Ich wecke dich nur ungern, aber wir sollten aussteigen.«

Stöhnend blinzle ich gegen das Licht einer Straßenlaterne an. »Ich hatte so einen coolen Traum. Erinnere mich später daran, dir davon zu erzählen.«

Sein rechter Mundwinkel hebt sich amüsiert. »Ein Traum, den du mit der Klasse teilen willst oder eher nicht?«

Ich wackle mit den Augenbrauen und grinse. »Nicht mal im Traum.«

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Ich werde dich auf jeden Fall später daran erinnern.«

Ich nehme seine Hand und er zieht mich aus dem Taxi.

Als ich gestern Abend Jimmy kennengelernt habe, war ich mir nicht sicher, ob Garnets Bekannter übernatürlich gewesen ist. Selbst bei Tageslicht kann ich das nicht beurteilen. So, wie die Truppe vor dem Betongebäude einer Wasseraufbereitungsanlage steht, sehen sie aus wie acht Soldaten in schwarzer Kampfausrüstung mit automatischen Schusswaffen.

»Howeyah, Jimmy. Was steht an?« Ich gehe auf die Crew zu. »Ich hab gehört, ihr hattet einen anstrengenden Tag.«

Jimmy Duncan ist ein kräftiger, drahtiger Mann mit Bürstenhaarschnitt und Dreitagebart. Er streckt mir augenblicklich seine Hand hin. Ich warte kurz, ob mein Schild aufflackert, doch als nichts passiert, schüttle ich seine Hand. »Jeder Tag, an dem wir die Möglichkeit haben, unsere Fähigkeiten zu verbessern, ist ein guter Tag.«

Mittlerweile würde ich das bestreiten.

Ich bin mir nicht sicher, ob es außer mir Leute gibt, die für einen ganzen Tag im Pyjama töten würden.

»Ich bin sehr erleichtert, dass ihr so einiges über die Hexen herausgefunden habt. Ich gebe zu, es war eine lange Woche und diese Fässer nicht aufspüren zu müssen, ist eine willkommene Überraschung.«

»Hat Mister Grant zufällig einen kleinen Gefallen erwähnt?«

Ich nicke. »Mehr als das hat er allerdings nicht gesagt. Er meinte lediglich, dass für eure Bemühungen eine kleine Gegenleistung auf mich zukommt.«

Jimmy zwinkert mir zu. »Das trifft’s auf den Punkt.«

»Du weißt, dass wir zu den Guten gehören, oder?« Calum stellt sich schräg hinter mich. »Wir sind keine Auftragsdruiden und werden uns an nichts Illegalem beteiligen, was Unschuldige oder Zivilisten in Gefahr bringt.«

Jimmy nickt. »Kein Problem, sham. Dieser Gefallen wird niemandem schaden, außer den Hexen selbst. Sie haben uns nicht nur von den Fässern erzählt und was sie heute Abend vorhaben, sondern auch von einer anderen Sache, die die Jungs und ich interessant fanden.«

»Ja? Was soll das sein?«

»Sie sagten, sie hätten die Höhle eines Kobolds ausgeraubt und seinen Goldschatz gefunden.«

Ich hebe eine Hand. »Bevor ihr mich bittet, diesen Man o’ Green zu bestehlen, sollte ich anmerken, dass er ein guter Freund von mir ist.«

»Aye, das haben die Hexen erwähnt. Sie sagten auch, dass es dort Drachen gibt.«

»Und?« Meine Antwort fällt knapp aus, da mir dieser Gefallen langsam unangenehm wird.

»Die Hexen haben ein paar weitere Gegenstände mitgehen lassen, als sie den Dolch mit der Drachenklaue gestohlen haben.«

»Ach? Das ist mir neu. Patty hat nie etwas erwähnt, was ihm sonst noch fehlen könnte.«

»Da kann ich euch nicht weiterhelfen. Vielleicht ist er zu beschäftigt, um Inventur zu machen. Der Gegenstand, den wir suchen, besteht weder aus Edelsteinen noch aus Gold.«

»Und warum ist das wichtig?«

»Weil Kobolde Edelsteine und Gold aufspüren können. Der Gegenstand, den wir suchen, ist sein Shillelagh.«

Ich wackle mit den Fingern, als ob ich ein Saiteninstrument spielen würde und blicke fragend zu Sloan. »Ist das so etwas wie eine Ukulele?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, das ist ein hölzerner Spazierstock oder Knüppel, der aus einem dicken und knolligen Schwarzdorn-Ast hergestellt wird. Er hat normalerweise einen Verdickung am oberen Ende, mit dem man jemandem den Schädel einschlagen kann.«

»Ein Spazierstock, den man im Notfall als Waffe benutzen kann, also. Warum wollt ihr ihn haben?«

Jimmy runzelt die Stirn. »Weil ein echter Kobold-Spazierstock ein sehr wertvoller Gegenstand ist. Wir hätten da einen Käufer, der ein hübsches Sümmchen dafür bezahlen würde.«

»Ihr habt erst vor ein paar Stunden erfahren, dass er gestohlen wurde und schon habt ihr einen Käufer? Weiß dieser Käufer, dass ihr den Gegenstand nicht habt oder dass er gestohlen ist?«

Jimmy zuckt unbeeindruckt die Achseln. »Wir sind Geschäftsleute. Im Geschäft muss man manchmal die Regeln ein wenig biegen, um seine Kunden zufriedenzustellen.«

»Mich zu erpressen, um von einem Freund einen bereits gestohlenen Gegenstand zu stehlen, erscheint mir mehr als ›Regeln biegen‹. Generell macht man sowas nicht. Ich muss ehrlich sagen, dass mich das nicht im Geringsten glücklich macht.«

Jimmy zuckt mit den Schultern. »Von deinem hohen Ross aus mag das so aussehen, aber aus meiner Sicht sind vier Fässer reine Feenenergie eine viel wertvollere Ware als ein Holzstab. Du machst den besseren Handel.«

Das kann ich nicht bestreiten. Natürlich ist es meine Priorität, die Prana-Fässer zu bergen und sie in die Zisterne zurückzubringen. »Gut, aber Patty ist nicht glücklich darüber, schon einmal ausgeraubt worden zu sein. Er wird auch nicht glücklicher sein, wenn er erfährt, dass er zweimal ausgeraubt wurde. Ich werde ihn nicht anlügen.«

»In Ordnung. Ihr könnt ihn über die Situation aufklären, aber erst, wenn wir den Shillelagh in unserem Besitz haben. Zu diesem Zweck müsst ihr alle eure Handys abgeben.«

Calum schnaubt. »Genau und ihr könnt mich mal am Ar…«

Vier von ihnen heben sofort ihre Waffen und zielen auf jeden von uns.

Ach, so ist das also? »Ihr werdet uns nicht erschießen, daher könnt ihr auch eure Waffen weglegen.«

Jimmy grinst schief. »So sicher bist du dir?«

»Einfache Logik. Wenn du uns tötest, bekommst du deinen gewünschten Gegenstand nicht.« Ich halte meinen Finger hoch, bevor er mir widersprechen kann.

»Ja, ihr bekommt die Fässer, aber ihr wisst bereits, dass die Göttin sie zurückhaben will und sie wird es nicht gutheißen, wenn ihr ihre Abgesandten hintergeht.«

Er betrachtet seine Fingernägel, doch die Waffen bleiben weiterhin auf uns gerichtet.

»Schön. Wenn es dir am Arsch vorbeigeht, eine Göttin zu verärgern, dann sollte dir bewusst sein, dass Garnet Grant dich aufspüren wird, weil er für dich gebürgt hat und ein enger Freund von mir ist.«

Es herrscht kurz Stille.

»Wenn dich das auch nicht abschreckt, solltest du vielleicht wissen, dass ich an einen mythischen Bärengeist gebunden bin, der euch alle in Stücke reißen wird, sobald auch nur einer von uns verletzt werden könnte. Selbst wenn ihr mich tötet, wird er euch bis in alle Ewigkeit jagen und zerfleischen.«

Ich lasse Bruin frei. Mit einem Luftwirbel materialisiert er sich nur wenige Zentimeter vor den bewaffneten Männern und knurrt sie an.

»Und wenn dich das nicht abschreckt, dann sollte eine Drachenkönigin und mein Freund Patty dir den letzten Rest geben, denn ich kann dir garantieren, dass sie dich auch jagen werden.«

Jimmy mustert mich von Kopf bis Fuß, als ob er abschätzen würde, wie ernst es mir ist.

»Ich bluffe nicht. Es fällt mir auch schwer zu glauben, dass du mich so etwas fragen würdest, wenn du nicht bereits meinen Bekanntenkreis und meine Fähigkeiten kennen würdest.«

Nach einem langen Moment fängt Jimmy an, langsam zu klatschen. »Gut gemacht. Du redest vielleicht wie eine Amerikanerin, aber dir merkt man deine irische Ader an.«

Ich schnaufe. »Ich bin Kanadierin und du kannst deinen kostbaren Arsch darauf verwetten, dass ich die irische Kultur kenne. Deine Männer sollen die Waffen senken, sonst endet dieses Treffen noch in einem Blutbad.«

Er zögert einen Moment, dann lächelt er. »In Ordnung, wir machen es so, wie du es möchtest. Aber ihr müsst mir versprechen, dass keiner von euch dem Kobold einen Tipp geben wird, was wir planen, bevor wir den Gegenstand haben. Kein Telefonieren, keine Nachricht, keine Vorwarnung jeglicher Art.«

»Du hast mein Wort. Also, wo sind die Fässer? Ich bin müde und würde jetzt lieber im Land der Träume verweilen.«

* * *

Das Versteck des Prügelstocks befindet sich laut Jimmy in Dublin. Kurz nachdem er uns unsere Anweisungen gegeben hat, teleportiert Sloan Calum, Sarah und mich auf eine beschattete Treppe vor einem schäbigen Pub.

»Das Hexengebräu«, lese ich laut den knallroten Neonschriftzug vor. »Soll der Name etwa Übernatürliche oder Normalos anlocken?«

Sarah stellt sich neben mich, leckt einen Finger ab und hält ihn hoch. »Übernatürliche. Ein Schutzzauber hat hier eine Barriere erzeugt. Die Barriere ist sehr subtil, aber sie ist da.«

Ich seufze. »Verdammt. Ich hatte irgendwie gehofft, dass er für Normalos wäre.«

»Warum denn das?«, fragt Calum.

»Wir laufen in einen verdammten Hexenpub rein, obwohl wir vor Kurzem erst zwei Dutzend von ihnen entweder getötet oder eingesperrt haben.«

Sarah grinst. »Nicht viele von uns sind untereinander befreundet und wir sprechen ganz sicher nicht mit anderen Hexen über Zirkelinternas. Die Chancen stehen sogar gut, dass uns niemand wirklich beachten wird.«

Das beruhigt mich zumindest ein wenig. »Okay, lass uns herausfinden, wo Pattys Spazierstock sein könnte, dann schnappen wir ihn und verschwinden.«

»Kinderleicht«, antwortet Calum. »Schon bald könnt ihr in Ruhe euren Schlaf nachholen.«

Bei der Erwähnung von Schlaf werden meine Augenlider auf einmal schwer. »Kleine Vorwarnung, Mackenzie. Je erschöpfter ich bin, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich schnarche.«

Sloan lacht. »Du meinst, es gibt Nächte, in denen du dich nicht wie eine Kreissäge anhörst?«

Ich gebe ihm einen Klaps auf seinen harten Bauch. »Au, das tut ja weh!«

Er lacht noch lauter. »Ich spanne meinen Bauch automatisch an, wenn mich jemand schlagen will. Wie geht’s deiner Hand?«

Ich rolle mit den Augen. »Als ob dich das interessiert.«

Er schlingt seine stämmigen Arme über meine Schultern und küsst meine Wange. »Du bist mürrisch, weil du Schlaf brauchst. Lass uns das hier noch erledigen, damit wir uns noch etwas vor dem Samhainritual am Abend ausruhen können.«

»Ja«, grummle ich und starre auf die Tür zum Hexenpub. »Nur damit du’s weißt, du bist nicht mehr zum Mittagsschlaf eingeladen. Ich will das ganze Bett für mich haben.«

Er lacht und lehnt sich zurück. »Den Rückzieher gönn ich dir nicht. Jetzt hör auf zu trödeln und geh schon rein.«

Ich gähne. »Ich trödle nicht. Meine Beine reagieren nicht mehr auf mein Geheiß.«

Calum gibt mir einen leichten Schubs von hinten. »Danke, Mann«, sage ich über die Schulter. »Der war nötig. Okay, dann lass uns unauffällig bleiben und ohne Aufmerksamkeit zu erregen, wieder verschwinden.«

»Verstanden. Unauffällig!«, salutiert Calum.

* * *

Trotz des unheimlichen Äußeren des Pubs ist Das Hexengebräu genau die Art von Pub, in dem ich gerne meine Abende verbringen möchte. Das Erdgeschoss verfügt über eine lange Bar mit einer langen Rückwand, die komplett aus Milchglas besteht, mit beleuchteten Regalen und leuchtenden Getränken, die Rauchschwaden verströmen.

Die Kundschaft ist eine bunte Mischung aus modernen Hexen, einigen Feen mit pastellfarbenen Hautfarben, Hörnern und Flügeln und noch weiteren magisch Begabten: Magier, Zauberer, Gestaltwandler und dergleichen.

»Fiona! Sloan!«, ruft jemand rechts von uns. »Was zum Teufel macht ihr hier?«

Der Großteil der Gespräche verstummt und alle Augenpaare richten sich auf uns, die noch im Eingang stehen. Na, toll.

»Erinnere mich noch einmal daran, was unauffällig bedeutet«, flüstert Calum mir zu. »Ich glaube, ich habe eine veraltete Definition im Kopf.«

»Ha-ha.« Ich hebe meine Hand und laufe zum Tisch, wo die Erben der neun Familien sitzen. »Hey, Tad. War das wirklich nötig?«

Tad McNiff, ein hochgewachsener Student und Snob, grinst mich frech an. »Nötig? Nö. Verdammt amüsant? Ja.«

Sloan deutet mit finsterem Blick auf die Gruppe. »Ihr könnt davon ausgehen, dass wir wegen einer Druiden-Angelegenheit hier sind, wenn wir ein solches Lokal aufsuchen und eigentlich nicht auffallen wollen.«

Die acht anwesenden Erben am Tisch blicken einander an.

»Druiden-Angelegenheit?«, wiederholt Eric Flanagan.

»Können wir mitmachen?«, fragt Jarrod Perry.

Ich blicke zu den Versammelten am Tisch und ein kleiner Teil von mir empfindet Mitleid, dass Sloan sich nicht mehr mit ihnen verbunden fühlt. Sie sind ja schließlich zusammen aufgewachsen. In einer Welt ohne Geschwister, in der seine besten Freunde meine Großeltern sind, würde ich mich an seiner Stelle eher an diese Truppe klammern wollen.

Wenn sie nur nicht so hirnlos wären.

»Hab ihn gefunden.« Calum stellt sich neben mich und deutet mit dem Daumen hinter uns. »Über der Theke. Oberstes Regal unter der Beschilderung.«

Ich blicke über die Schulter und stöhne. »Das ist drei Meter hoch und dort stehen drei Barkeeper. Wie zur Hölle sollen wir ihn runterkriegen und hier rauskommen, ohne aufgehalten zu werden?«

Calum runzelt die Stirn. »Wir brauchen Emmets Ablenkungsmanöver.«

Ciara rollt mit den Augen. »Erinnere mich nicht daran. Nach dem Kampf bei Ross Castle hatte ich eine Woche lang Cotton Eyed Joe als Ohrwurm.«

»Ein toller Klassiker! Ich liebe diesen Kerl«, ruft Tad ehrlich begeistert.

»Wozu braucht ihr dann den Shillelagh von der Wand?«, fragt Jarrod. »Und warum stehlt ihr ihn?«

Ich seufze. »Wir wollen es nicht stehlen. Wir stehlen es zurück. Es gehört meinem Freund Patty.«

»Der Man o’ Green, der dich in der Drachenhöhle gefangen gehalten hat?«, fragt Tad ungläubig.

Ich wackle mit dem Kopf hin und her. »Ich war weniger ein Gefangener als vielmehr ein unfreiwilliger Beobachter, während die Dracheneier herangereift sind. Aber ja, ich meine damit diesen Man o’ Green.«

Sloan winkt dem Kellner zu und bestellt währenddessen Getränke.

Sobald wir sitzen, gibt es kaum noch neugierige Blicke und die anderen Gäste wenden sich wieder ihren eigenen Unterhaltungen zu. Als die Krüge herumgereicht werden, informiert Sloan die Anderen über unsere Situation.

Tad scheint ausnahmsweise einmal zuzuhören, ohne seine Klugscheißer-Kommentare abzugeben. Vielleicht gibt es noch Hoffnung für ihn. Sobald Sloan fertig mit seiner Erzählung ist, nimmt er einen langen Schluck von seinem Bier.

»Und deshalb brauchen wir den Shillelagh.« Ich klaue von einem der Perry-Zwillinge einen Chickenwing. Ich weiß, dass der Ältere Jarrod heißt, doch jetzt bemerke ich, dass ich nicht alle ihre Namen kenne.

»Alles klar«, meint Tad grinsend. »Wir sorgen für Ablenkung. Die weiße Hexe …«

»Ihr Name ist Sarah«, unterbricht Sloan ihn ungeduldig.

Tad hebt seine Hände. »Gut, Sarah kann den Zauber, der den Shillelagh an die Wand bindet, entfernen. Unser Loverboy hier schnappt ihn sich und schafft ihn mit seinem hübschen Hintern von hier weg.«

Ich stöhne entnervt. »Kannst du nicht Loverboy oder hübscher Hintern sagen, wenn du dich auf Sloan beziehst? Das löst bei mir Kopfkino aus.«

Sloan sieht zu mir. »Gutes oder schlechtes?«

Calum grinst. »Okay, mein Kopfkino ist gerade außer Kontrolle. Erzählt ruhig weiter.«

Tad unterbricht unser Geplänkel: »Haltet die Klappe! Ihr seid wirklich schlimm. Kennt jetzt jeder seine Rolle?«

Wir gehen es noch einmal durch und nicken.

»Okay, dann auf geht’s!«


Kapitel 23

Was für einen Ärger können elf junge Druiden, eine weiße Hexe und ein Geisterbär in einem Hexenpub schon anstellen? Wenn sie sich etwas in den Kopf setzen, eine Menge. Als Tad mir die Feinheiten seines dreiteiligen Plans erklärt hat, wusste ich ohne den geringsten Zweifel, dass ich die perfekte Rolle für mich bekommen habe.

Denn ich darf Ciara Doyle verprügeln und einen Zickenkrieg anzetteln.

Ich schulde ihr nämlich noch was.

Am Anfang habe ich sie nur verachtet, doch jetzt habe ich das Gefühl, dass ich sie ein bisschen verstehen kann. Was ich ursprünglich für Oberflächlichkeit gehalten habe, ist ihr Abwehrmechanismus.

Abfällige Bemerkungen sind ihre Rüstung.

Humor ist jedoch meine.

Sarah kehrt von den Toiletten zurück und winkt mir unauffällig zu. Anschließend stellt sie sich an die Bar.

Ich trinke mein Guinness aus und stehe auf. »Leute, hört auf, euch von ihren Brüsten hypnotisieren zu lassen. Ihre Erscheinung täuscht.«

Ciara hebt eine Augenbraue. »Sagt diejenige, die ständig einen Sport-BH trägt. Vielleicht wachsen dir eines Tages mal welche, damit sich ein BH überhaupt lohnt.«

Ich lache, fuchtle mit den Armen in der Luft und ziehe noch mehr Aufmerksamkeit auf mich. »Wenn du weniger Zeit damit verbringen würdest, deine Haare zu glätten und stattdessen ein Buch in die Hand nehmen würdest, hättest du den Männern vielleicht etwas anderes zu bieten als hübsches Aussehen.«

»Du regst dich nur auf, weil du nicht das Zeug dazu hast, hübsch auszusehen, auch wenn du es wolltest.«

»Also, bitte. Du und hübsch? Äußerlich vielleicht. Was hast du sonst noch zu bieten, hm?«

Ciara lacht. »Worauf willst du hinaus? Hast du für den kalten Winter am Arsch der Welt schon deine Thermounterwäsche und Mützen mit Ohrenklappen rausgeholt?«

Nein, aber gut, dass sie mich daran erinnert. Das zuzugeben, würde mir in dieser Diskussion allerdings keine Pluspunkte einbringen.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie sich Tad den Türstehern nähert, als diese unsere lauten Stimmen hören und sich zu uns drehen.

»Und was hast du dir dabei gedacht, als du dieses Oberteil angezogen hast?« Ich zeige auf das Designer-T-Shirt, das sie um ihre Hüfte gebunden hat. »Schon mal was von einem Bügeleisen gehört?«

»Das war dein Freund, der nicht weiß, wie man einem Mädchen ein Oberteil richtig ausziehen kann. Nur deswegen ist es zerknittert.«

»Du Flittchen!«

»Du Miststück!«

Ciara kommt mir entgegen, doch ich verpasse ihr einen Schlag in den Bauch und werfe sie auf den nächsten Tisch. Ich rufe meine Rüstung und lasse Bruin frei. Mein Bär spielt seine Rolle perfekt und knurrt und brüllt ungehemmt drauflos.

Die ersten Hexen schreien auf und laufen zum Ausgang.

Tad, Jarrod und Eric schneiden den beiden Türstehern den Weg ab, als sie versuchen, das Chaos zu bändigen. Welchen Zauber sie auch immer auf die stämmigen Kerle gewirkt haben, sie plumpsen beide auf ihre Hintern. Sarah wirft mit ihren Säckchen nach den Barkeepern, die augenblicklich ebenfalls zu Boden gehen. Bruin brüllt erneut und wirft einen Tisch auf die Seite. Sloan nippt an seinem Bier am Ende der Bar und beobachtet uns gespannt.

Bei unserer Kellnerin beobachte ich sogar, wie sich ihre Hose im Schritt verfärbt.

Ciara rollt mich auf den Rücken, trifft mich mit ihrer rechten Faust und verzieht fluchend ihr Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. »Meine Fresse, Cumhaill.«

Ich lache, als sie ihre Faust ausschüttelt. »Liegt an meiner Rüstung.«

»Dachte ich mir schon.«

Ich rolle sie von mir herunter und sehe nach, ob uns noch jemand beobachtet.

Sarah hüpft über die am Boden liegenden Barkeeper auf den Stuhl, den Sloan zur Bar getragen hat. Die beiden wollen gerade nach dem Prügelstock greifen, als eine Frau aus dem hinteren Teil des Raumes zu uns stürmt und so zornig aussieht, als wolle sie alles in ihrem Weg niederstampfen.

Ich lasse mich mit den Händen voran auf den Boden fallen. Mit meinem sechsten Sinn greife ich tief in die Erde hinein und beschwöre ein Erdbeben herauf. Die Frau klammert sich überrascht und mit wütendem Kreischen an einen Türrahmen. Dann bemerkt sie, dass ich die Ursache für das Erdbeben bin und feuert einen Energieblitz in meine Richtung ab.

Verdammt, sie ist schnell.

Ich habe keine Zeit zu kontern oder mich zu verteidigen. Ich hebe schützend meine Arme, als Ciara mir zuschreit, der Blitz nach links umschwenkt und den Stromkasten an der Wand trifft.

Im Pub wird es dunkel und die Schreie werden lauter. Ich lasse meine Feenaugen aufflackern und erkenne die Aura von jeder Person, die sich noch im Raum befindet.

Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Die meisten hier haben bestimmt nichts verbrochen – selbst die Hexen könnten unschuldig sein.

Ich blicke zu Sarah, die gerade den Bindezauber auf Pattys Stock auflöst. Ihre Aura ist so hell und rein, dass ich kurz alles um mich herum vergesse. Vielleicht ist es zu voreilig von mir gewesen, sie mit dunklen Hexen in einen Topf zu schmeißen. Vielleicht gibt es noch viel mehr Hexen, die prinzipiell nicht töten.

Rotschopf! Wir sollten abhauen. Sloan hat Pattys Gehstock.

Bin schon dabei. Ich renne zwischen umgefallenen Tischen, Stühlen und aufgeplatzten Dielenbrettern und greife Sarahs Handgelenk. »Sarah, hier ist Fiona. Wir sollten gehen.«

»Du kannst was sehen?«

»Ja, vertrau mir. Ich bringe uns hier raus.«

Sie stolpert mir hinterher zur Eingangstür, wo ich abrupt von Straßenlaternen geblendet werde.

Sloan steht bereits draußen und teleportiert uns blitzschnell auf ein flaches Dach weit über der Stadt. Nachdem er sich vergewissert hat, dass wir keine schlimmen Verletzungen davongetragen haben, ist er wieder verschwunden. Ein paar Wimpernschläge später taucht Tad mit den Perry-Zwillingen auf, die sich beide ins Fäustchen lachen. Anschließend holt Sloan Ciara und Calum zu uns.

Als wir alle anwesend sind, lasse ich mich auf den Hintern fallen und komme langsam wieder zu Atem. »Haben wir ihn?«

Sloan hält den Stock hoch und nickt. »Ja. Die Frage ist nur, was ihr damit machen wollt.«

Ich zucke mit den Schultern. »Jimmy und seiner Crew geben. Ein Deal ist ein Deal.«

Calum verzieht das Gesicht, als wäre er überrascht.

»Patty ist doch mit seinem Schatz verbunden. Wenn er ihn zurückhaben will, kann er ihn zweifellos zurückfordern. Da wir es mit roher Feenenergie zu tun haben, schlage ich vor, wir sichern die Fässer und kümmern uns später um den Stock.«

»Na gut. Was bewirkt er?«, fragt Calum.

»Ein echter Shillelagh eines Man o’ Green soll dem Besitzer unermessliches Glück bringen«, antwortet Tad. »Wahrscheinlich hat die Hexe vom Pub ihn deshalb über ihrer Bar anbringen lassen. Sie hat natürlich darauf gehofft, davon zu profitieren.«

»Tja, sie tut mir trotzdem nicht leid. Ich vermute, dass sie irgendwie mit den dunklen Hexen im Bunde ist und weiß, dass er gestohlen war.«

Sloan nickt. »Gut möglich. Jetzt müssen wir ihn nur noch zu Jimmy und seinen Männern zurückbringen und die Fässer von der Wasseraufbereitungsanlage abkoppeln.«

Ich stöhne. »Stimmt, das müssen wir ja auch noch machen.«

»Dann noch das Ritual heute Abend.«

Ich lasse meinen Kopf nach vorne fallen und würde am liebsten hier und jetzt zu einem Häufchen Elend zerschmelzen. »Mein Gott, wann ist dieser Tag endlich vorbei?«

»Nicht so bald, fürchte ich.« Sloan hilft mir auf. »Es gibt noch einiges zu tun.«

»Ja, ja.« Ich halte mir den Mund beim Gähnen zu. »Lass uns die Fässer holen.«

»Du bist doch todmüde«, widerspricht mir Ciara. »Wenn ihr den Handel mit den Söldnern abgeschlossen habt, kann Sloan dich doch nach Hause bringen und wir helfen euch einfach mit den Fässern. Du musst nicht immer alles selbst machen, Cumhaill.«

»Da stimme ich dir zu«, schließt sich Sarah schüchtern an. »Sloan und ich haben die Fässer jetzt so weit entschärft, dass wir es schaffen können. Vor heute Abend musst du dich etwas ausruhen.«

Die Perry-Zwillinge nicken. »Außerdem war es vor deiner Ankunft im Orden echt langweilig. Wir freuen uns, helfen zu können.«

Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und lächle zum Himmel hinauf. »Danke, Leute! Ich werde nicht mal so tun, als würde ich mit euch streiten. Aber dann steht immer noch das Ritual heute Abend an.«

»Wir helfen heute Abend auch mit, oder?«, fragt Tad. »Sag uns, wann und wo und wir sind dabei.«

Sloan runzelt die Stirn. »Wir werden nicht wissen, wann und wo, bis wir den Stock übergeben haben. Jimmy und seine Männer können es uns erst dann sagen.«

Tad nickt. »Gut, dann bringe ich alle erst mal nach Hause. Schickt mir die Details, sobald ihr Bescheid wisst.«

Ich sehe jedem Erben lächelnd in die Augen. »Vielen Dank! Bin ich froh, dass wir eure Hilfe haben.«

* * *

Jemand gibt mir einen sanften Klaps auf mein Bein. Ich schrecke hoch und blicke in das herzliche Lächeln von Grandma, die auf mich herabschaut. Na ja, nicht nur auf mich. Sloan schläft hinter mir, mit dem Gesicht gegen mein Haar gepresst und mit einer Hand auf meiner Hüfte. »Zeit, aufzuwachen. Sloan hat mich gebeten, dich um halb elf zu wecken, damit du genug Zeit zum Essen und Aufwachen hast.«

»Danke, Grandma. Bin wach«, murmle ich mit kratziger Stimme.

Sie streicht mir sanft über die Stirn und streichelt meine Wange. »Dass das Druiden-Leben dir so viel abverlangt, tut deinem Grandpa und mir wirklich leid. Wir haben nicht ahnen können, wie stürmisch dein Schicksal werden würde.«

»Ach, ist schon okay. Abgesehen davon, dass ich nur knapp dem Tod entronnen bin, würde ich nichts daran ändern wollen.«

Hinter mir regt sich Sloan, doch anstatt aufzuschauen presst er seine Hüfte enger an meinen Hintern.

Grandmas Augenbrauen schnellen in die Höhe, während meine Wangen heiß anlaufen. Ich tätschele seinen Handrücken und er schreckt auf. »Grandma ist hier.«

Er entspannt sich wieder und reibt sich mit einer Hand die Augen. »Ah. Danke, Lara.«

Grandma lächelt so breit, dass ich mir am liebsten die Decke über den Kopf ziehen würde. Am besten sollte ich ungerührt die Decke aufschlagen, allerdings habe ich eben bemerkt, dass Sloan noch nicht bereit ist aus dem Bett zu kommen, ohne sich zu blamieren.

»Haben wir Tee da, Grandma?«

»Hast du jemals erlebt, dass ich keinen da hatte?«

Ich grinse. »Nein. Tut mir leid, ich bin noch nicht ganz wach.«

»Ich vergebe dir. Ich wärme euch beiden Abendessen auf, in Ordnung?«

»Klingt gut, danke.« Ich setze mich auf die Bettkante und als Grandma das Zimmer verlässt, lasse ich mich kichernd zurück auf die Matratze fallen. »Hey, eigentlich macht mich das an, wenn du dich so an mich presst, aber vielleicht solltest du das nicht machen, wenn Grandma im Zimmer ist.«

Sloans Augen werden groß. »Habe ich etwa …?«

»Und ob du das hast. Wir bekommen bestimmt bald eine weitere Schachtel Kondome. Schlimmstenfalls müssen wir zu Ostern nicht nach Eiern suchen, sondern nach Kondomen.«

Sloan schüttelt den Kopf, als wolle er die Spinnweben vertreiben.

Ich grinse. »Hey, du kannst nichts für deinen kleinen Mann – schon gar nicht, wenn du dich an deine Freundin kuschelst.«

Er blickt so beschämt, dass ich das Thema wechsle.

»Wie lief eigentlich die Fässer-Beschaffung, nachdem du mich nach Hause gebracht hast?«

»Ereignislos und erfolgreich. Wir haben es jetzt oft genug gemacht, dass wir sogar recht schnell fertig waren.«

»Wo ist der Ort, an dem das Samhain-Ritual abgehalten wird?«

»Beim Ring von Rath.«

»Oh, das klingt wie eine böse Vorahnung. Was ist das?«

Sloan schwingt seine langen Beine unter der Bettdecke hervor und greift nach seinem Handy auf dem Nachttisch. »Der richtige Name ist Rathgall Hillfort. Es handelt sich um eine achtzehn Hektar große Bergfestung in der Nähe der Stadt Shillelagh an der Grenze zwischen Wicklow und Carlow. Sie gilt als einer der ältesten Feenringe Irlands und existiert seit der Bronzezeit. Es ist ein heiliger Ort für eine heilige Nacht.«

»Okay … und das heißt?«

»Nichts Gutes, soweit ich das beurteilen kann. Alles, was wir wissen, ist, dass die Hexen einen dunklen Feenlord herbeirufen wollen und dass sie ihm alles von sich anbieten, um sein Wohlwollen zu erlangen.«

»Das kommt mir vor wie ein schlechter Witz«, murmle ich ungläubig.

»Hier steht, dass der Ring von Rath aus drei groben Steinwällen besteht, in deren Mitte sich eine vierte Mauer aus dem Mittelalter befindet.«

»Also wenn ich eine dunkle Hexe wäre und mit einem Unseelie-Feenkerl ins Bett wollte, wäre das der Ort, an dem man sich treffen würde?«

»Kann man so sagen, ja.«

»Okay, dann müssen wir also dorthin und den Hahn zudrehen.«

»Jetzt, wo du nicht mehr im Stehen einschlafen könntest.«

Ich nicke. »Mir geht’s auch viel besser. Zumindest gut genug, um eine unheilige Orgie zu verhindern und das letzte Fass zu finden.«

»Ruf deine Brüder an und frag, ob sie bereit sind. Ich schreibe Nikon und gebe ihm die Adresse, damit er sie googeln kann. Heute Abend beenden wir das Ganze.«

* * *

Von Jimmy Duncan und seinen Männern, die die gefangenen Hexen ausgefragt haben, wissen wir nur, dass das große Finale ihres bösen Plans darin besteht, eine Samhain-Feier zu veranstalten, um sich einem Unseelie-Feenprinzen zu opfern.

Sie wollen ihm das letzte Fass, den Ort der Zisterne und die Mutanten anbieten, um sich zu bekennen und zum Schluss ihre eigenen Körper anbieten, um ihre Treue zu beweisen.

Während Sloan sich auf den Weg macht, um Sarah und Patty zu holen, sitzen Calum und ich auf dem Dach eines Gebäudes, das nur wenige hundert Meter vom Fuß des Hügels entfernt liegt.

Ich sitze Schulter an Schulter mit meinem älteren Bruder und wir lassen die Füße herunterbaumeln, während wir auf Verstärkung aus Toronto und dem Orden warten.

»Ich stelle mir ab und zu die Frage, was im Leben dieser Frauen schiefgelaufen ist.« Ich starre hinaus auf die Laternenlichter, die in der Ferne angezündet werden. »Ich meine, sie müssten irgendwie einer Gehirnwäsche unterzogen worden sein, wenn sie es in Ordnung finden, andere zu verstümmeln und sich einem dunklen Feenlord anzubieten, nur damit sie seine gehorsamen Haustiere sein können?«

»Wie? Diese Dinge stehen nicht ganz oben auf deiner Prioritäten-Liste?«

»Komischerweise nicht. Sie ist auch nicht in meinen Top Hundert mit dabei.«

»Komisch.«

»Nicht wahr?«

»Was passiert eigentlich mit den mutierten Leuten?«

»Ciara meinte, ihr Schicksal wäre besiegelt. Die Energie der Quelle ist zu stark, als dass sie wieder normale Menschen sein können. Sie sind jetzt Feenbestien auf Lebenszeit.«

»Was für ein Scheiß.«

»Jupp.«

»Bist du sicher, dass Emmet wieder normal werden wird?«

»Also ich werde Mutter Natur definitiv nicht infrage stellen.«

»Hm.«

Ich zucke mit den Schultern und denke an Emmet. »Ich denke, dass Feenenergie ihn weiterhin beeinflussen wird, aber davon zu trinken ist noch mal eine andere Sache. Nikons Vater hat es nur berührt und seine gesamte Nachkommenschaft ist sowohl unsterblich als auch mächtig geworden.«

»Könntest du dir Emmet mit unbegrenzter Macht vorstellen?«

Ich lache. »Wir sollten jetzt schon für eine Alpaka-Lipse planen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er sich wünschen würde, Alpakas auf den Straßen zu sehen.«

»Weich und fluffig sind sie ja.«

»Und sie haben bessere Manieren als Lamas.«

»Lamas sollten wirklich mal einsehen, dass Spucken gesellschaftlich inakzeptabel ist.«

Wir sitzen eine Weile schweigend da, bevor er seine Schulter gegen meine lehnt. »Du bist echt eine super Druidin. Wir sind alle sehr stolz auf dich, aber wir machen uns auch Sorgen. Vergiss nicht, dir Zeit für dich zu nehmen. Heute Nachmittag warst du viel zu erschöpft. Lass es in Zukunft bitte gar nicht erst so weit kommen.«

»Sloan und ich haben schon im Scherz gesagt, dass wir uns für eine Woche im Bett von King Henry verstecken, wenn das alles vorbei ist.«

»Erzähl weiter.« Er wackelt grinsend mit den dunklen Augenbrauen. »Wie läuft es so im Bett mit deinem hübschen Freund?«

»Gut, aber mit verstecken meinte ich schlafen.«

»Schlafen? Wie enttäuschend.«

»Wir sind noch nicht weiter als das gekommen. Ich möchte bei ihm auch nichts falsch machen. Er gehört praktisch zur Familie, deswegen gehen wir es langsam an.«

»Ihr geht es bestimmt nicht langsamer an als Kevin und ich. Wenn du dich noch erinnern kannst, wir haben nämlich elf Jahre gewartet.«

Ich lache. »Ihr habt euch kennengelernt, da wart ihr fünf!«

»Das zählt trotzdem zur Wartezeit.«

»Ich hätte gerne eine Beziehung so wie du und Kevin.«

Calum nimmt meine Hand und drückt mir einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Ich habe keinen Zweifel, dass du das auch haben wirst.«

Ich umarme ihn von der Seite und präge mir unsere Aussicht gut ein. Die Landschaft ist nachts viel dunkler als in Toronto. Es ist fast schon unheimlich.

»Sieh mal einer an«, sagt Sloan hinter uns urplötzlich. »Du bist genau da, wo ich dich abgesetzt habe und hast keinen Ärger angezettelt. Das ist doch mal eine nette Überraschung.«

»Hey, Sloan.« Ich stehe auf und gehe zu ihm. »Ich bin nicht immer ein Gefahrenmagnet. Manchmal bekomme ich aber tatsächlich so etwas wie eine Verschnaufpause.«

Sloan fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Sag mir rechtzeitig Bescheid, wenn du diese Verschnaufpausen hast. Ich will keine verpassen.«

»Ha-ha. Sehr lustig.« Ich seufze und blicke zu Patty hinab. »Kann ich dich mal kurz unter vier Augen sprechen?«

»Klar. Warum das lange Gesicht?«

Als wir weit genug von den anderen entfernt stehen, gestehe ich ihm, dass wir seinen Shillelagh zurück gestohlen haben – nur nicht für ihn.

»Es tut mir leid, Kumpel.« Ich reibe mir die Brust, da ich Enttäuschung in seinem Blick erkenne. »Eigentlich bin ich stolz darauf, loyal zu sein, aber da war ich in einer richtigen Zwickmühle. Diese Fässer waren mir sehr wichtig.«

Patty winkt mit seiner kleinen Hand ab und schüttelt den Kopf. »Och, der alte Holzklotz ist mir egal, meine Ex-Frau hat mir das Ding geschenkt. Es hat mir Glück gebracht, als wir zusammen waren, aber sobald wir uns getrennt hatten, ist der Stock eher ein Vorbote von Unheil geworden. Ich fürchte, wer auch immer ihn bekommt, wird ein böses Erwachen erleben.«

»Du bist mir also nicht böse?«

»Auf dich? Nein. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast und mehr kann ich nicht von dir verlangen.«

»Warum hast du dann so bestürzt ausgesehen?«

»Das Schöne an einem geheimen Versteck ist ja gerade das ›Geheime‹. Es ist nicht eure Schuld, aber diese Woche sind ein Dutzend deiner Freunde und Familienmitglieder dort gewesen. Davor haben sich die Hexen bei mir herumgetummelt. Selbst Baba Yaga weiß, wo wir uns aufhalten. Jetzt hat eine Bande von Söldnern den Ort gefunden. Das passt mir überhaupt nicht in den Kram. Ich glaube, die Königin und ich müssen uns ein neues Versteck suchen.«

»Tut mir echt leid.«

Er tätschelt meine Hand und zwinkert mir zu. »Mach dir nichts daraus. Eines Tages wäre es so oder so passiert. Ich ziehe lieber um, als noch mehr Eindringlinge begrüßen zu müssen.«

»Kann ich mir denken. Ich fühle mich trotzdem schrecklich deswegen. Wenn ich beim Umzug helfen kann, gib mir Bescheid. Oh … kann ich mich dort immer noch zu euch teleportieren oder soll das Versteck noch geheimer sein?«

Patty runzelt verdutzt die Stirn. »Du gehörst zur Familie, Fiona. Wir werden dafür sorgen, dass dein Portalband noch funktioniert. Du musst ja schließlich auf die Kleinen aufpassen.«

Ich nicke dankbar. »Genau. Danke für dein Verständnis! Bitte glaub mir, dass ich mir bei dieser Entscheidung echt lange den Kopf zerbrochen und mich dann für das kleinere Übel entschieden habe.«

Patty schüttelt den Kopf. »Denk nicht weiter darüber nach. Von all dem Gold, den Edelsteinen und den unbezahlbaren Dingen, die ich besitze, bist du einer meiner größten Schätze, Fiona.«

Ich umarme ihn und mir fällt zum ersten Mal seit Langem ein riesiger Stein vom Herzen. »Danke, Patty! Ich wusste gar nicht, dass du so ein Romantiker bist.«

»Ein Romantiker zu sein ähnelt eher einem Fluch als einem Segen. Was glaubst du, wie ich zu sechsunddreißig Ex-Frauen gekommen bin?«

»Sechsunddreißig? Wahnsinn. Warum wusste ich bis jetzt nichts davon?«

»Ach, das ist eine Geschichte für einen anderen Abend.«


Kapitel 24

Die Erben des Ordens erscheinen mit solchem Tatendrang, dass sie gar nicht ruhig stehen können. Glücklicherweise trifft Nikon mit unserem Toronto-Ersatzteam unmittelbar danach ein und die beiden Gruppen verfallen in ein chaotisches Gespräch. »Emmet! Dillan! Müsst ihr nicht arbeiten?«, frage ich überrascht.

»Wir sind erst am Nachmittag dran«, antwortet Dillan. »Die eigentliche Frage ist eher: ›Müssten wir nicht schlafen?‹«

Emmet zuckt mit den Schultern. »Und anscheinend lautet die Antwort nein. Also können wir loslegen.«

Ich werfe ihnen eine Kusshand zu. »Gut, dann fange ich mal an. Die Hexen, die wir letzte Nacht gefangen haben … ist das wirklich erst letzte Nacht gewesen?«

»Kommt mir vor, als wäre das schon eine Woche her«, murmelt Sloan.

»Wie auch immer«, fahre ich seufzend fort. »Garnet hat seine Beziehungen spielen lassen und ein paar Söldner haben die Hexen verhört.«

»Du meinst wohl gefoltert?«, unterbricht mich Pa stirnrunzelnd.

»Nicht unbedingt. Ich habe keine Ahnung, ob sie jemanden unter sich haben, der mit Magie Informationen hervorlocken kann. Dass das möglich ist, wissen wir ja von den weißen Hexen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Folter die einfachere Lösung wäre.«

Ein Muskel zuckt unter meinem rechten Auge. »Ich würde dir ja widersprechen, aber das hat keinen Sinn. Sie sind vielleicht nicht skrupellos, aber du könntest recht haben.«

»Wie üblich.«

»Wie üblich«, gebe ich widerwillig zu, bevor ich fortfahre. »Irgendwie haben sie jedenfalls herausgefunden, dass der Schleier zwischen dem Reich der Lebenden und der Toten heute am dünnsten ist. Außerdem wollen sie einen Unseelie-Feenprinzen heraufbeschwören.«

»Wozu?«, fragt Aiden.

Ich räuspere mich. »Um sein Wohlwollen zu erlangen, wollen sie ihm ihre Körper anbieten.«

Aiden hebt die Augenbrauen. »Es gibt doch modernere Möglichkeiten wie das Internet, um an das besagte Vergnügen zu kommen?«

»Ich glaube, es geht weniger um körperliches Vergnügen als vielmehr darum, eine gegenseitige Abhängigkeit zu erzeugen.«

»Zu welchem Zweck?«, hakt Pa nach.

»Da kann ich nur Vermutungen anstellen. Wahrscheinlich mehr Macht.«

»Weiß dieser dunkle Feenprinz darüber Bescheid?«

»Da kann ich auch nur Vermutungen anstellen.«

Emmet schnaubt. »Howeyah, wir haben Feenenergie aus der Quelle, ein paar Mutanten und ein paar willige Frauen für dich. Willst du unser böser Befehlshaber sein?«

»Böser Befehlshaber oder sinnlicher Souverän?«, schlägt Calum vor.

»Vielleicht unser mörderischer Machthaber«, wirft Dillan ein.

»Inhumaner Imperator?«, versucht sich Tad halb fragend.

Ich hebe eine Hand, um sie zu bremsen. »Reicht.«

»Ein gutes Geschäft für ihn«, kommentiert Emmet.

Dora blickt nur verwirrt hin und her. »Sind die letzten Fässer jetzt da unten?«

»Alle bis auf eins. Das Letzte soll dem dunklen Prinzen als Opfergabe dargeboten werden.«

»Da hast du dich aber wirklich beeilt«, entgegnet Dora. »Kein Wunder, dass du so müde aussiehst.«

Ich nicke. »Hiernach mach ich erst mal einen Monat Urlaub.«

»Wir sollten vielleicht erst mal nach dem Fass suchen gehen, bevor wir einfach annehmen, dass es hier ist«, wirft Dillan ein.

»Ich habe schon Bruin dafür losgeschickt, aber jetzt, wo du es sagst, sollte er schon längst zurück sein.« Ich werfe einen Blick über die Schulter und suche die düstere Gegend nach ihm ab. »Ich hoffe, bei ihm ist alles in Ordnung.«

Tad grinst. »Du hoffst, dass ausgerechnet ein uralter Bärengeist und unaufhaltsamer Krieger nicht verletzt wird? Bei einer Gruppe von dunklen Hexen, die nicht einmal bemerken, dass er sich unter ihnen befindet?«

»Okay, wenn du das so sagst …«

»Es ist schwer, sich keine Sorgen zu machen, wenn die Gefahr groß ist, mo chroí. Das ist ganz normal.« Papa drückt meinen Arm. »Was ist eigentlich mit diesem dunklen Feenprinz? Wird er sich auf einen Kampf gegen uns einlassen oder sich heraushalten?«

Wir blicken uns ratlos an.

»Ich stimme dafür, dass er sich mit einer Verbeugung aus dem Staub macht.«

Eine leichte Windbrise kündigt Bruins Ankunft bei uns an. »So, ich bin wieder zurück. Hallo zusammen.«

Pa nickt ihm zu. »Was hast du herausgefunden, Bruin?«

»Das ist ein sonderbarer Anblick da unten, das kann ich euch sagen.«

»Wie meinst du das?«

»Es ähnelt einem jamaikanischen Hedonisten-Resort, umgeben von einer Karneval-Freakshow. Innerhalb der äußeren Ringe befinden sich etwa fünfzig Mutanten und in den inneren Ringen tanzen nackte Frauen und schmieren sich mit Öl ein. Vor einer Gruppe mit Zivilisten.«

Tad bricht in schallendes Gelächter aus. »Woher weiß dein Geisterbär über jamaikanischen Hedonisten-Resorts Bescheid, Cumhaill? Und warum wurde ich nicht eingeladen?«

Ich winke seufzend ab, um dieses Bild aus meinem Kopf zu vertreiben.

»Wenn das so weitergeht, muss ich dir noch ein Internet-Verbot verpassen, Bruin. Ernsthaft, langsam wird es unangenehm.«

»Zurück zum eigentlichen Problem«, unterbricht mich Pa. »Warum sind hier Zivilisten?«

Bruin schüttelt den Kopf und sein langes Fell flattert um sein Gesicht. »So wie es aussieht, verwandeln sie sich freiwillig für den Ehrengast.«

Emmet grunzt. »Sie trinken freiwillig Killer-Kool-Aid? Abgefahren!«

»Was für hirnverbrannte Leute sind das bitte?«, fragt Dillan ungläubig.

»Na, na.« Pa wirft ihnen beiden einen mahnenden Blick zu. »Hier wird nicht verurteilt. Wir kennen ihre Situation nicht. Vielleicht wurden sie in die Irre geführt oder in irgendeiner Weise genötigt. Der Punkt ist, dass wir sie retten, ihre Erinnerungen löschen und wieder in ihr altes Leben zurückbringen müssen.«

»Sloan und ich können uns um ihre Erinnerungen kümmern«, schlägt Ciara vor.

»Also, zurück zu der öligen Schmiererei«, sagt Calum. »Ich freue mich nicht darauf, Moira nackig im Kampf zu sehen.«

Bruin lacht brummend. »Es gibt noch genug andere, gegen die du antreten kannst. Ich gebe zu, ich war so abgelenkt, dass ich vergessen habe, gleich wiederzukommen.«

Ich rolle mit den Augen. »Und ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

Er lacht noch lauter.

»Dass sie nackt sind, verheißt nichts Gutes«, merkt Sarah an.

»Warum?«, fragt Dillan. »Für mich schon.«

Er wirft die Hände in die Höhe, als wir ihn alle böse anfunkeln. »Ich meine, wenn sie alle nackt sind, tragen sie keine Waffen, sie können nicht weglaufen und sich unter die Zivilisten mischen und sie könnten sogar abgelenkt sein, wenn sie es mit einer Armee von gut aussehenden Kerlen zu tun haben. Meine Güte, ihr habt aber schmutzige Gedanken.«

Ich grinse. »Na gut, da hast du dich gut rausgeredet.«

»Danke!«

Mit einer ausschweifenden Handbewegung deute ich zu Sarah. »Was meintest du mit deiner Aussage?«

»Nun, wenn sie Roben tragen würden, könnten wir zumindest versuchen, uns unter sie zu mischen. Wenn alle Frauen nackt sind, haben wir keine Chance.«

Emmet grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Das stimmt nicht ganz. Ihr Mädels könntet euch für die Gruppe aufopfern.«

Ich blicke angewidert zu meinem Bruder. »Wir werden uns nicht ausziehen. Sie kennen sich doch untereinander, du Dödel! Dann würden sie uns gefangen nehmen und wie Dillan schon sagte, hätten wir keine Waffen und könnten weder weglaufen noch untertauchen.«

»Du hättest zumindest Birga«, korrigiert mich Emmet.

»Die Mädchen machen sich nicht nackig, Emmet«, befiehlt Pa mit einer pochenden Stirnader. »Wir müssen von allen Seiten koordiniert angreifen.«

»Ich bin der gleichen Meinung«, bestätigt Sloan, »und zwar lieber früher als später. Bruin, war das Fass da? Entweder holen Nikon, Tad oder ich es.«

»Übernimm du das«, erwidere ich. »Du weißt, wo die restlichen Fässer versteckt sind und kannst für den Kampf hierher zurückkommen. Dann bringen wir sie alle dorthin zurück, wo sie hingehören und der Abend ist damit gegessen.«

»Nicht ganz«, meint Sarah mit fester Stimme. »Ich will Gerechtigkeit für meinen Zirkel. Bevor ich das nicht bekomme, sind wir hier noch nicht fertig.«

Ich nicke. »Einverstanden. Sarah bekommt Gerechtigkeit für ihre verlorenen Schwestern. Dann sind wir fertig.«

»Einverstanden«, sagt der Rest mit einem Nicken.

Emmet sieht mit überheblichen Grinsen zu den Erben. »Und ihr wart also neidisch, weil wir so viel Action erleben?«

»Ähm … ja«, antwortet Tad tonlos. »Wäre nett, wenn wir etwas mehr Action hätten. Einige von uns haben ihr ganzes Leben lang trainiert und drehen jetzt nur Däumchen.«

Pa hebt eine Augenbraue. »Nun, mit einem Burggraben voller Mutanten sowie Hexen sollte es genug Action geben.«

Emmet nickt. »Apropos, wir werden wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver brauchen, meint ihr nicht?«

»Nein. Ohne funktioniert auch«, antwortet Pa hastig.

Sloan verkneift sich ein Lächeln. »Tut mir leid, Niall, aber ich glaube Emmet hat recht. Wenn ich mich zum Fass teleportiere, ist eine Ablenkung durch Emmet eine hervorragende Idee.«

Pa seufzt ergeben und zuckt mit den Schultern. »Na gut. Dann hau raus.«

Emmet wirft eine Faust nach oben. »Oh, yeah! Danke, Sloan! Du bekommst dafür so viele Gummipunkte, dass du endlich den Status ›Freund auf Probezeit‹ verlierst!«

Sloan grinst. »Danke …?«

Ich verschränke die Arme. »Willst du uns dein Ablenkungsmanöver mitteilen oder soll es eine Überraschung sein?«

Emmet grinst breit. »Einmal darfst du raten.«

* * *

Da der Plan feststeht, führen Tad, Nikon und Sloan uns in drei gleich großen Gruppen vom Versteck weg. Der Rest von uns beobachtet die Feenmonster und kümmert sich um die Hexen. Wenn möglich, sollen wir sie laut Sarah betäuben.

Ich frage mich, was sie gemeint hat, als sie sagte, dass es nicht vorbei sein wird, bis sie Gerechtigkeit ausüben kann. Wie sieht die Rache einer weißen Hexe aus, die nicht tötet?

Je näher wir dem Ritual kommen, desto steiler wird der Weg. Jeder Ring besteht aus aufeinander gestapelten Steinbrocken und trennt Hexen von Mutanten. An manchen Stellen sind sie sogar knapp zwei Meter hoch und dreieinhalb Meter tief. Als wir vom Gebäude hinabgeschaut haben, konnte man gar nicht erkennen, wie aufwendig das Bauwerk tatsächlich ist.

Ziemlich beeindruckend.

Nicht nur das – aufgrund der Höhe kann uns praktisch niemand sehen.

»So weit, so gut …«

Kaum habe ich das ausgesprochen, zündet Moira Morrigan das Lagerfeuer an und streckt ihre Arme gen Nachthimmel.


Prinz Keldane, oh Unseelie Prinz,

kommt durch den Schleier der Reiche,

zu uns, die mit Körper und Kraft

Euch zu Füßen liegen

und dieser heiligen Stund’,

eine Verbindung mit Euch eingehen,

um Euren Anspruch zu erheben.

Ich blinzle Dillan an. »Ich schätze, das erklärt so einiges.«

Dillan gluckst. »Wenn ich für das Schreiben der Zaubersprüche zuständig wäre, hätte ich sie richtig beendet! 


Dann schlüpf mal durch den Schleier barsch,

und besorg’s uns mit deinem Prinzen-Arsch.«

»Ich mag’s. Einprägsam und klassisch.«

Dillan nickt. »Ich bin der geborene Dichter.«

Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung und gleichzeitig beginnt die Dunkelheit an mir zu zerren. Meine Augen lodern auf und ich erkenne wieder die Auren der Anwesenden.

Verdammt noch mal. Ich bin noch nicht immun gegen Morgan le Feys Dunkelheit. Dennoch kann ich mich nicht beschweren, da ich die Hexen dadurch von Weitem sehen kann.

Sloan blickt besorgt zu mir herab. »Wenn Emmet sein Zeichen gibt, teleportiere ich mich direkt zum Fass. Vergiss nicht deine Rüstung! Und pass auf dich auf, bis ich wieder zurück bin und dir den Rücken freihalten kann, okay?«

Ich rufe meine Rüstung herbei und beobachte die Verwandlung. »Pass du bloß auf, dass du nichts von der Flüssigkeit abbekommst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich genauso lieben kann, wenn du zum Mutant wirst, der mich auffressen will.«

»Verstanden. Ich würde auch nicht weniger von dir halten, wenn es so kommen würde.«

Calum läuft gebückt zu uns und gibt uns Handzeichen. Ich flüstere Sloan die Übersetzung ins Ohr. »Alle sind in Position. Wir warten bis zum Signal.«

Sloan nickt und wirft einen vorsichtigen Blick über die Steine. Anschließend deutet er auf seine Augen, dann zum Ritual und hält zuletzt den Daumen hoch.

Er sieht das Fass. Sehr gut.

Eine Windböe wirbelt mir die Haare ums Gesicht. Über uns leuchtet der Himmel auf, als ob wir uns in einem Autokino befinden würden. Hoch oben in den Wolken leuchtet ein Bauernhaus auf, das von einem stürmischen Tornado erfasst wird. »Tante Emmy?« Das Haus dreht und dreht sich, bis es die Hexe mit einem dumpfen Aufprall zerquetscht. Am Ende sind nur noch ein Paar Schuhe übrig.

Ich schmunzle über den Sinn für Humor meines Bruders und halte mir die Haare fest, als ein heftiger Wind über die Steinkreise fegt und die Bilder im Himmel realer erscheinen lässt.

Moira lässt ihre Arme fallen, nachdem sie ihre Beschwörung zum dritten Mal wiederholt hat. Gemeinsam mit den anderen Hexen blickt sie zum Himmel, während sich dort die Szene abspielt.

Plötzlich singt ein Chor bestehend aus Zwergen Ding Dong, die Hex’ ist tot!

Moira dreht sich suchend mehrmals um die eigene Achse, doch sie sieht uns nicht.

Sehr unglücklich für sie.

Denn bis dahin ist Sloan schon längst wieder hinein und hinaus teleportiert.

Pa, Emmet, Dora, Sarah und ich kommen von der einen Seite und Nikon stürmt gemeinsam mit Dillan, Aiden und Patty von der gegenüberliegenden Seite Richtung Kreis. Bruin läuft brüllend seinen Weg durch die Mitte und die restlichen Erben achten darauf, dass die Mutanten uns nicht im Weg stehen.

»Wir wurden bestohlen!«, schreit Moira lauthals.

Ich blicke von der Steinmauer hinab. »Genau genommen seid ihr die Diebe. Wir spielen hier nur die Sachpfänder.«

Moira holt aus und schießt aus offenen Händen einen violetten Blitz auf mich. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, mich ins Gras fallen zu lassen, als er über meinem Kopf vorbeizischt. Mein rechter Ärmel knistert leicht und verfärbt sich schwarz.

Heiliger Scheiß! Sie strotzt nur so vor Energie. Ich rapple mich auf und betrachte mein verkohltes Outfit. »Ich muss mit dem Orden über Kleingeld für Klamotten reden.«

Nikon gluckst. »Mit dem, was du als Gildengouverneur verdienst, solltest du dir eine neue Bluse kaufen können.«

Da diesmal ein kleiner Felsbrocken auf mich zufliegt, hebe ich kurz meinen Arm und werfe ihn zur Seite, wo niemand steht. Durch meine Rüstung fühlt sich der Felsbrocken eher wie ein Kieselstein an. »Wie bitte, was? Ich werde dafür bezahlt?«

»Natürlich wirst du das.« Nikon wendet sich mir kurz zu, nachdem er einer Hexe die Beine weggekickt hat. »Was? Oh, Götter. Wolltest du wirklich den Sitz haben, nur weil es das Richtige war?«

»Vielleicht.«

Sobald Nikons Gegnerin am Boden liegt, stellt sich Sarah vor sie und wirft ihr ein Säckchen in den Bauch.

Nikon lacht außer Atem. »Irgendwie schwieriger als gedacht, mit nackten und eingeölten Frauen zu ringen. Ich bin etwas aus der Übung.«

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Moira, die mit verzerrtem Gesicht auf mich zustürmt. Ich wehre sie mit dem stumpfen Ende von Birgas Stab ab, woraufhin sie sich stöhnend vornüberbeugt. »Also ich weiß nicht, was du hast. Ist es nicht normal, gegen nackte und eingeölte Frauen zu kämpfen?«

Er lacht und schnappt sich einen am Boden liegenden Zauberstab. Er schwenkt ihn mit einer kleinen Bewegung und wirkt eine Reihe von blauen Blitzen.

Pew, pew, pew.

Das ist erst das zweite Mal, dass ich ihn beim Zaubern sehe. Ich muss ihn wirklich mal ausfragen, welche Fähigkeiten er hat.

Ich wirble Birga in meiner Hand herum und will gerade nach links ausweichen, als Sarah herbeistürmt und Moira eines ihrer Säckchen an den Kopf wirft.

Doch Moira lässt sich nicht davon beirren.

Ich schlage ihr mit Birga auf den Hinterkopf, woraufhin sie endlich mit wackeligen Beinen zusammenbricht. Obwohl sie bewusstlos ist, verpasst Sarah ihr ein weiteres Säckchen.

»Geht’s dir jetzt besser damit?«, frage ich amüsiert, während ich nach meiner nächsten Gegnerin suche.

»Nicht wirklich«, gibt Sarah zu. »Ich wollte es unbedingt, aber es ist einfach nur enttäuschend.«

»Kann ich nachvollziehen. Ich habe vor Kurzem erst meinen Bruder verloren und ich verstehe immer noch nicht, warum. Ich will seinen Mörder immer noch einen qualvollen Tod sterben lassen.«

»Du sprichst genau meine Sprache«, ertönt eine unbekannte Männerstimme hinter mir.

Erschrocken drehe ich mich um. Ein schlanker Mann mit marmorweißer Haut und Augenbrauen wie graues Moos grinst mich feindselig an. Er trägt eine lange, mit schwarzen Rabenfedern bedeckte Jacke, aus der seine nackte Brust hervorscheint und sein Kopf ist mit einem Dickicht aus silbernen und grauen Zweigen bedeckt.

Mir dreht sich der Magen um, als meine lodernden Augen ihn mustern und seine Dunkelheit mich beinahe erdrückt.

Er tritt unbeirrt auf mich zu und ich bin zu sehr von seinen Augen gefangen, um zurückzuweichen.

»Scheiße, wie groß bist du denn?«

»Zwei Meter oder mehr. Meine Zweige wurden schon lange nicht mehr gestutzt.«

Ich kann endlich den Kopf schütteln, als mich glühende Hitze am Rücken scheinbar bei lebendigem Leibe verbrennen will. »Tut mir leid, dass ich Eure Orgie ruiniert habe, Prinz Keldane.«

Er wirft einen Blick auf all die toten und bewusstlosen Frauen. »Mir tut es auch leid. Normalerweise hätte ich gerne meine Bedürfnisse befriedigt, bevor ich sie töte, aber dass sie atmen ist für mich keine Voraussetzung.«

»Ähm … widerlich? Bitte nicht? Außerdem müssen sich diese Frauen vor der Göttin stellen und ihre Verbrechen gestehen.«

»Wer wird dann meinen Durst stillen, hm? Du etwa, Kleine?«

»So verlockend das auch klingt«, antworte ich höflich und ekle mich innerlich, »muss ich leider ablehnen. Die Göttin erwartet mich und Ihr solltet zurück in Euer Reich. Samhain ist fast vorüber. Bei euch gibt’s bestimmt auch ein paar Feste, die ihr an diesem Tag feiert, oder nicht?«

Ich spüre Sloans Aura, sobald er hinter mir auftaucht. Ich halte ihm eine Hand hin, um zu signalisieren, dass er sich für den Moment nicht bewegen soll.

Eine Sekunde später erscheint Tad mit seiner Gruppe, Pa trifft mit unserem Clan ein und Nikon gesellt sich mit Dora, Sarah und Patty zu uns.

Keldane mustert lächelnd unsere Gruppe. »Ich hätte eine Menge Spaß damit, euch zu zeigen, wie töricht ihr alle seid, dass ihr mich herausfordert. Nur leider muss ich wirklich bald zurück. Die Zeit rast und ich würde gerne noch ein Spielzeug finden, um meine Bedürfnisse für das Jahr zu stillen.«

»Nehmt die da.« Sarah zeigt auf Moira, die bewusstlos im Gras liegt. »Sie ist diejenige, die Euch gerufen und Euch ihren Körper und ihre Treue versprochen hat.«

Das sollte seinen Durst hoffentlich stillen. Sarah übt zwar nicht selbst Rache aus, doch sie will nur ihre eigenen Hände nicht schmutzig machen.

Die Rache einer Hexe wird am besten kalt serviert.

»Nun gut.« Prinz Keldane wirft Moira und ein paar weitere bewusstlose Hexen über seine Schulter und geht gemächlich zurück zum Altar.

Eigentlich sträubt sich alles in mir, sie diesem Schicksal zu überlassen, doch sie haben es nicht anders gewollt.

Wie gerne ich ihre Gesichtsausdrücke sehen würde, wenn sie später aufwachen.

Bevor Prinz Keldane durch den Schleier läuft, dreht er sich zu mir um und blickt mir lange in die Augen. »Wir werden uns wieder sehen, Kleine.«

Es läuft mir kalt den Rücken hinunter, als sich die dunkle Energie, die durch sein Portal heraufbeschworen wurde, leise verflüchtigt. »Wir werden ja sehen«, murmle ich.

Anschließend blicken alle mit den unterschiedlichsten Gesichtsausdrücken zu mir. »Hey, ich kann nichts dafür, dass er auf einmal vor mir stand!«, rufe ich. »Es liegt nur an diesem dummen Fianna-Schild am Rücken! Schaut mich nicht so an, als ob ich irgendeine Kontrolle darüber hätte!«

* * *

Eine ganze Woche lang war ich diesem Hexenwahnsinn auf der Spur und habe mich mit Mutanten herumgeschlagen. Jetzt, wo sie endlich besiegt sind, weiß ich nichts mehr mit mir anzufangen.

Sloan und Dora löschen die Erinnerungen der Unschuldigen und ein Mitglied des Ordens übernimmt den Rest, sodass sie alle wieder dorthin zurückkehren, wo sie hingehören.

Die ganzen Erben schließen sich Tad an, der sie für eine Feier zu seinem Anwesen einlädt.

Nikon teleportiert währenddessen den Rest von uns zu Sloans Versteck, um die Fässer zu holen und sie in die Zisterne zurückzubringen.

Emmet bittet Sloan, mit Sarah und mir im Vorraum zu bleiben, da er sich nicht mehr der Quelle nähern will.

»Gute Arbeit, Leute.« Zwanzig Minuten später stellt Pa sein leeres Fass ab.

Dora und Dillan tragen die letzten beiden vollen Fässer zur Quelle, während Sloan, Aiden und Nikon die leeren zu uns tragen.

Nikon stellt ein silbernes Fass zu den anderen. »Wenigstens haben sie einen sicheren Behälter dafür genutzt.«

»Ja, die liebe Göttin hat verhindert, dass sie sich selbst kontaminieren«, entgegnet Sloan trocken. »Und die Hexen wollten sichergehen, dass die Folter nur für Unschuldige gedacht ist.«

Ich reibe den Schmerz in meiner Brust. Er hat mir nicht viel erzählt von den Dingen, die Moira ihm angetan hat, doch es muss ihn immer noch belasten.

Nachdem Dillan und Dora die Zisterne verlassen, versiegelt Dora die Steinwand. Sie nimmt den Schlüssel in die Hand, trennt ihn wieder in drei Teile auf und übergibt je ein Schlüsselteil Sloan und Patty. »Möge der Schlüssel nie wieder zusammengefügt werden.«

»Wenn es euch keine Umstände macht«, ertönt das Echo einer hellen Stimme hinter uns, »würde ich gerne den Kelch in meinen Besitz nehmen.«

Die Göttin schwebt wie eine Geistererscheinung durch die Tunnelwände zu uns.

Sloan ist bereits auf den Knien und hält ihr den Kelch hin. »Natürlich, Mylady.«

»Ich weiß eure Hingabe sehr zu schätzen, aber ihr müsst euch nicht vor mir verbeugen. Jeder von euch hat sich das Recht verdient, an meiner Seite zu stehen.«

Pa schüttelt unmerklich und mit offenem Mund den Kopf. Die Göttin mustert jeden von uns aufmerksam. »In eurer Gruppe spüre ich viel Liebe und Kameradschaft … aber auch Leid. Die Verluste der letzten Zeit haben ihren Tribut gefordert und eure Mühen im Kampf gegen das Böse haben ihre Spuren hinterlassen.«

Sie läuft zunächst zu Sarah und legt eine Hand auf ihre Stirn. Goldenes Leuchten umgibt Mutter Natur und weitet sich langsam auf Sarah aus. Sarah schließt die Augen und ihr laufen Tränen über die Wangen.

»Ja, mein Kind. Ich werde dafür sorgen, dass die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden.«

Sie senkt die Hand und tritt vor Sloan. Ein Teil von mir strebt gegen das Verlangen an, sie von ihm wegzuschubsen, doch sowohl sie als auch ich spüren sein Leid. »Diese Hexen haben eure Leben ganz schön durcheinander gebracht.«

Sloan spannt seinen Körper an, als das goldene Leuchten ihn umgibt. Nach einer kleinen Ewigkeit atmet er lange aus und entspannt sich. »Ich danke Euch, Mylady.«

Anschließend kommt sie zu mir.

Ihre Handfläche liegt warm auf meiner Stirn. Sobald ich mit der Göttin verbunden bin, spüre ich heilende Energie durch meinen ganzen Körper fließen. Auf einmal merke ich nicht mehr die Dunkelheit, die sich tief in mir eingenistet hat. Ein kühles, erleichterndes Gefühl durchströmt meinen Körper. »Mein liebes Kind. Alles ist so, wie es vorherbestimmt wurde.«

»Danke«, hauche ich leise. Mir war nicht bewusst, wie sehr die Dunkelheit von Morgan le Fey auf mir gelastet hat. »Das hat sich gut angefühlt.«

»Das freut mich.« Sie streichelt meine Wange mit einer sanften Berührung eines Fingers. »Du hast es dir verdient.«

Mit neuer Energie laufe ich entspannt zu Sloan und Sarah, während die Göttin einen Moment mit jedem Mitglied unserer Gruppe verbringt, bis sie sich uns allen wieder zuwendet.

»Ihr habt mich heute stolz gemacht. Für die Gerechtigkeit einzustehen und für diejenigen zu kämpfen, die nicht für sich selbst kämpfen können, ist eine anstrengende und oft undankbare Aufgabe. Euch sollte bewusst sein, dass ihr meine Unterstützung habt.«

»Ihr ehrt uns, Göttin«, sagt Dora.

»Ihr ehrt mich. Nun geht. Kehrt zurück und lasst dieses Kapitel eures Abenteuers hinter euch.« Sie dreht sich um und streckt Sarah eine Hand aus. »Komm mit, mein Kind. Gemeinsam werden wir uns an diejenigen wenden, die dir und deinen Schwestern Unrecht getan haben.«

Sarah blickt fragend zu uns und ich zucke mit den Schultern.

Wie kann man Mutter Natur eine Bitte verweigern?

Gar nicht.

Sobald sie in der Wand verschwinden, atmet Nikon zitternd aus. Er blickt immer noch ein wenig erschüttert. »Soll ich euch zu euren Großeltern begleiten? Wir sollten uns verabschieden, bevor wir nach Hause gehen.«

Ich nicke. »Nimm Dora und meine Familie mit. Sloan und ich bringen Patty zurück zur Drachenkönigin, um uns von ihr und den Kindern zu verabschieden. Danach kommen wir zu euch.«


Kapitel 25

Ich werde dich vermissen, Kumpel.« Mittlerweile muss ich beide Arme nach oben ausstrecken, damit ich Dart am Hals umarmen kann. Er wächst einfach viel zu schnell. »Ich werde dich bald wieder besuchen kommen. Hör bis dahin immer gut auf deine Mama und Patty, okay?«

Patty streichelt seinen blauen Rücken und zwinkert ihm zu. »Wirst du schon, nicht wahr, Dartamont?«

Dart nickt langsam und sein flehender Blick überzeugt mich beinahe, hierzubleiben. »Sei nicht traurig, Kumpel. Ich verspreche dir, dass ich nach einer Lösung suche, damit du mich im Frühling in Toronto besuchen kannst. Im Winter ist das Wetter eklig und du passt auch nicht ins Haus. Ich werde mir etwas einfallen lassen, sobald es wieder wärmer wird, okay?«

Patty lächelt. »So schnell, wie in der Menschenwelt die Zeit verfliegt, siehst du sie bestimmt schneller, als du denkst. Außerdem werden wir mit dem Umzug beschäftigt sein.«

»Dann steht es also fest? Wo werdet ihr hinziehen?«

Patty zuckt mit den Schultern. »Ist noch nicht in Stein gemeißelt.«

Sloan wundert sich, warum Patty und die Drachenkönigin umziehen, doch Patty und ich erklären ihm die Situation.

»Was für ein Man o’ Green wäre ich, wenn ich meine Schätze an einem Ort zurücklassen würde, wo mich jederzeit Leute ausrauben können?«

»Ein armer Man o’ Green«, antworte ich grinsend. »Kapiert? Arm wie in jämmerlich und arm, da du ausgeraubt wurdest.«

»Ich habe es schon vor deiner Erklärung verstanden«, schnaubt Patty belustigt und winkt uns zu. »Und jetzt ab mit dir nach Hause und ruh dich aus, bevor das nächste Unglück über euch hereinbricht.«

Ich umarme Dart. Scarlet und Chua drücke ich auch zum Abschied, dann winke ich den anderen zu und verabschiede mich von der Königin. »Ich bin sehr froh, dass es Euch besser geht, Eure Hoheit.«

Die Drachenkönigin neigt ihren Kopf zur Seite und lächelt – zumindest hoffe ich, dass es ein Lächeln ist. »Pass auf dich auf, Fiona Cumhaill. Wir danken dir und stehen mit Unserem Leben in deiner Schuld. Wir werden es dir nicht vergessen.«

Ich verbeuge mich vor ihr und danach reiche ich Sloan meine Hand.

* * *

Es dämmert bereits, als wir uns bei Grandma und Grandpa verabschieden. Nikon bringt meine Familie nach Toronto und Sloan und ich räumen noch sein Zimmer auf.

»Bist du dir wirklich sicher?«, frage ich ihn, während ich seinen großen Koffer in die Mitte seines Zimmers rolle.

»Ja, bin ich.« Er schließt den Reißverschluss einer Reisetasche und wirft sie sich über die Schulter. »Bist du bereit, Manx?«

Manx sitzt neben dem Koffer, als wolle er sicherstellen, dass wir nicht ohne ihn abreisen können. »Gibt es Speck in Toronto?«

»Natürlich. Wir haben sowohl die traditionelle Art als auch kanadischen Speck, beides köstlich. Möchtest du sonst noch was mitnehmen?«

»Nur meine Schüssel und meine Decke.«

Ich krabble auf King Henrys Bett und greife nach Sloans Decke. Als ich mich aufrichte, entdecke ich Sloans Zauberbuch auf dem Nachttisch. »Wir dürfen dich nicht vergessen, sonst bricht es meinem Buch das Herz.«

Ich lege die Schüssel und das Buch in meinen roten Koffer, die Decke über meinen Arm und rolle zuletzt meinen Koffer zu Sloans Koffer. Sloan ist bereits dabei, seinen letzten Rundgang durch sein Zimmer zu machen.

»Das ist doch dein Zuhause. Du musst es nicht meinetwegen zurücklassen. Deine Eltern können uns nur schaden, wenn wir sie lassen.« Sloans Ausdruck ist so gequält, dass mir nach Weinen zumute ist. »Sie lieben dich auf ihre Art«, murmle ich.

Er nickt. »Früher kannte ich nichts anderes. Nachdem ich dich und deine Familie kennengelernt habe, will ich mehr. Ich denke auch, dass ich mehr verdient habe.«

»Natürlich!«

Er schürzt die Lippen und legt einen handgeschriebenen Zettel auf seinen Nachttisch. »Na, alles klar, Manx? Bist du bereit für ein neues Abenteuer?«

Manx wackelt mit den buschigen Ohren. »Mehr als bereit, sham. Ich bin stolz, dein Begleiter zu sein.«

Ich halte mich mit einer Hand am Griff meines Koffers fest und mit der anderen an seinem Arm. Sloan nimmt sich seinen Koffer, während Manx auf seine Schulter klettert.

Daraufhin teleportiert er uns nach Toronto.

Endlich zuhau… Was zum Henker?

Ich bin so erschöpft, dass ich zuerst nicht verstehe, warum mein Bett, der ganze Teppich und meine Kommode mit kleinen, bunten Plastikverpackungen belegt sind.

Ich stöhne. »Sehr witzig, ihr Arschlöcher!«, rufe ich hinaus in den Flur. »Ihr habt Glück, dass ich müde bin!«

»Gute Nacht, Kinder!«, ruft Calum von nebenan.

»Ich habe sie nicht aufhalten können, Fiona! Tut mir leid!«, schreit Kevin.

»Alles gut, Kevin. Dich hab ich immer noch lieb!«

»Danke!«

»Aber nur dich!«

»Ach, mach dir nichts vor! Wir wissen, dass du uns alle lieb hast!«, schreit Emmet.

»Glaubt ihr wohl«, grummle ich leise vor mich hin und seufze frustriert.

Sloan hat währenddessen meinen leeren Wäschekorb genommen und begonnen, die Kondome vom Boden aufzusammeln. Mit seinem Arm schaufelt er noch mal fünfzig weitere Packungen von meinem Bett in den Korb. »Du kannst ihnen morgen das Leben zur Hölle machen, Fiona. Aber jetzt brauchst du erst einmal Schlaf.«

»Wie wahr.« Ich wanke zum ersten Fenster und ziehe die Jalousien zu. »Manx, wir wohnen zwar in keinem Schloss, aber sobald wir aufwachen …«

»In einer Woche erst«, unterbricht mich Sloan.

»Sehr gut. Sobald wir in einer Woche aufwachen, nehmen wir dich mit auf eine Tour durch die Wildnis von Don Valley. Bis dahin darfst du gerne das Häuschen und unseren Garten als dein Reich beschlagnahmen.«

Manx huscht zum Fenster, stellt sich auf seine Hinterbeine und blickt hinab zur Skyline von Toronto. »Ich werde klarkommen, während ihr pennt. Lasst uns morgen auspacken.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Ich tätschele meine Brust und lasse Bruin frei. »Gute Nacht, Jungs. Ich hab euch lieb.«

Ich bin zu müde, um zu duschen oder mich umzuziehen und lasse mich auf mein Bett fallen. Sobald mein Kopf das Kissen berührt, bin ich schon fast eingeschlafen.

»Ich helfe dir noch aus deinen Stiefeln«, sagt Sloan leise, doch seine Stimme klingt sehr weit weg. »Du bist jetzt zu Hause, a ghrá. Ich endlich auch.«

* * *

Ich wache von einem süßen Geruch auf, der von der Tür in mein Zimmer wabert. Neben mir im Bett sind die Laken noch warm, doch Sloan liegt nicht neben mir. Ich werfe einen Blick auf den Wecker. Halb sieben – abends. Endlich kann ich mir erlauben, faules Gänseblümchen zu spielen … doch in Wahrheit fühle ich mich ein wenig wie eine liegengebliebene, zerdrückte Orange.

Ich nehme mein Handy vom Nachttisch, suche in meiner Kontaktliste nach Myra und halte es ans Ohr. Sie nimmt direkt nach dem zweiten Klingeln ab.

»Fiona! Bist du zu Hause? Sag mir, dass du in Sicherheit bist. Nein – sag mir, dass du zu Hause bist!«

Ich grinse mit geschlossenen Augen. »Ich bin zu Hause und in Sicherheit.«

»Der Göttin sei Dank. Du klingst aber müde.«

»Wie gerädert«, krächze ich.

»Du armes Mädchen. Dann mach dir erst mal keine Sorgen um die Arbeit. Nimm dir ein paar Tage Zeit und komm wieder zu Kräften. Ich hätte aber nichts gegen einen freundschaftlichen Besuch, wenn dir danach zumute ist. Ich habe dir wirklich eine Menge zu erzählen.«

»Ich kann’s kaum erwarten! Steht schon ganz oben auf meiner Liste an Dingen, die ich machen will, sobald ich aus dem Bett ko…«

»Oh! Wie wäre es, wenn ich dich mal besuchen komme? Du hast mich mehr als einmal gefragt, ob ich deinen Hain besichtige. Also wenn die Einladung noch steht …«

»Klar! Die anderen würden sich auch riesig freuen, wenn du mal hier bist.«

»Gut, sag mir einfach Bescheid, wann du kannst.«

»Klingt perfekt, danke. Ich war in letzter Zeit eine miserable Angestellte.«

Sie lacht. »Ach, Schätzchen. Mit dem ganzen Reisen und Superhelden-Kram ist es sowieso schwierig, seinen Job zu behalten. Dafür schlägst du dich ziemlich gut! Außerdem führe ich den Laden seit über fünfzig Jahren allein, aber es bereitet mir seit jeher Freude. Wenn du Zeit zum Aushelfen hast, bist du jederzeit willkommen, selbst wenn es nur sporadisch ist. Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Du bist die beste Chefin aller Zeiten!«

»Ich hab dich auch lieb. Gib deinem Iren noch einen Kuss von mir, weil er dich sicher nach Hause gebracht hat.«

»Den muss ich erst einmal finden. Ich vermute, er ist unten in der Küche und kocht Abendessen.«

»Oh … wie ich diesen Jungen liebe! Denk an den Kuss von mir. Oh, ich küsse außerdem am liebsten mit Zunge.«

Ich lache. »Jetzt weiß ich nicht, was ich darauf antworten soll.«

Myras melodiöses Lachen am anderen Ende erfüllt mich mit Energie. »Pass gut auf dich auf. Wir sehen uns dann bald!«

»Ich freue mich schon!« Ich lege auf und schreibe Liam eine kurze Nachricht.

Ich bin zu Hause und gerade erst aufgewacht. Mir geht’s gut. Ich wünsche dir einen schönen Abend in der Bar. Wir könnten uns morgen mal treffen.

Ich schlüpfe in meine Hausschuhe und laufe ins Bad, um zu pinkeln, mir die Zähne zu putzen und mich halbwegs präsentabel zeigen zu können. Als ich mir das Gesicht wasche, beobachte ich mich im Spiegel und meine Brust zieht sich zusammen.

Ich dachte wirklich, dass mich Mutter Natur vollständig geheilt hat. Zumindest brennen meine Augen nicht mehr unangenehm.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich geheilt hat.

Vielleicht hat Sloan recht und bei mir wurde wirklich eine schlummernde Feen-Eigenschaft zum Vorschein gebracht.

»Danke, Mutter Natur«, flüstere ich dem Spiegel zu.

Eigentlich grusle ich mich vor meinem eigenen Spiegelbild, doch vielleicht gehört das zu meinem neuen Ich …

Ja, nein. Ich kann mich partout nicht mit dem Anblick anfreunden.

Ich verzaubere das Aussehen meiner Augen und grinse mir noch einmal zu, bevor ich die Treppe ins Wohnzimmer hinunterrenne.

»Guten Abend, Lady Cumhaill. Wie geht es Euch an diesem wunderschönen ersten November?«

Ich setze mich lachend zu Sloan, Calum und Kevin an den Küchentisch. »Was habt ihr denn feines gekocht oder gebacken?«

»Sloan hat uns Schinken, überbackene Kartoffeln und Scones gemacht. Schade, dass du so lange geschlafen hast. Du hast was verpasst.«

Ich blicke empört, doch Sloan legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich musste deine Brüder abwehren, um dir was aufzubewahren, aber du bist die blauen Flecken wert.« Er nimmt den Topflappen vom Tisch und holt einen Teller vom obersten Regal herunter. »Da ich als Erster wach gewesen bin, habe ich mal geschaut, was ihr noch in der Vorratskammer habt.«

Kevin nimmt Calums Teller und legt ihn in die Spüle. »Wir haben ihm gesagt, dass die Regel nur sonntags gilt, aber er hat darauf bestanden.«

Ich nehme mir ein Scone und nehme das Buttermesser in die Hand. »Warum sollten wir nein sagen, hm?«

»Genau«, bestätigt Calum und pausiert kurz. »Hey, weißt du was?«

»Was?«

»Ich habe vor einer Stunde mit Mark am Briefkasten geplaudert und er meinte, dass sie das Haus zum Verkauf anbieten werden.«

Ich verschlucke mich fast an meinem Scone. »Das gibt’s doch nicht. Dein Ernst? Ich wusste gar nicht, dass sie umziehen wollten.«

Kevin wirft einen Blick über seine Schulter zurück und verzieht das Gesicht. »Offenbar ziehen eine Menge Leute aus dieser Nachbarschaft weg.«

Ich nehme die Teekanne und fülle meine Tasse auf. »Was soll das bedeuten?«

Calum gluckst. »Das war Marks passiv-aggressive Art, uns den Mittelfinger zu zeigen. Er meinte, dass sie nach dem Kampf mit den Hobgoblins vor ein paar Monaten, der Prügelei mit den Doppelgänger vor ein paar Wochen sowie dem Verlust von Skippy an einen Kojoten direkt vor unserem Haus beschlossen haben, dass sie ihr Kind hier nicht großziehen wollen.«

»Wie jetzt? Ist Janine etwa schwanger?«

»Noch nicht, aber sie haben es zumindest vor. Bei den derzeitigen Preisen für Häuser können sie hier verkaufen und sich ein Grundstück mit einem großen Haus in der Vorstadt leisten.«

Meine Gedanken überschlagen sich. »Können es nicht Aiden und Kinu kaufen? Dann könnten wir den Zaun abreißen, den Hain erweitern und wir haben sie direkt nebenan!«

Calum hebt seine Augenbrauen. »Klingt super, aber das können sie sich niemals leisten. Sie verlangen anderthalb Millionen.«

Ich seufze. »Gutes Argument. Selbst mit dem Sterbegeld würde es nicht reichen.«

»Nein, leider nicht. Du solltest dich übrigens mal darum kümmern, solange du noch Zeit hast. Charlie Mantle hat angerufen.«

Mein dritter Scone bleibt mir im Hals stecken. »Ich weiß, ich weiß. Es ist mir aber ziemlich unangenehm, Brendan als Zahl auf dem Bankkonto zu sehen …«

»Wenn einem von uns etwas zustößt, gibt es ein Verfahren, das befolgt werden muss. Dieses Geld kann für unsere Familie sehr nützlich sein. Jackson und Meggie könnten dadurch an die Universität oder wir könnten uns einen neuen Ofen holen.«

»Ich hab’s schon verstanden. Stimmt, unser Ofen gibt wirklich bald den Geist auf. Ich kümmere mich darum.«

Sloan drückt meine Hand. »Wie viel Geld würde dir fehlen?«

»Wofür? Einen Ofen? Oh, dafür haben wir genug.«

»Nein, ich meinte, um das Nachbarhaus für Aiden und seine Familie zu kaufen?«

Ich runzle die Stirn. »Zu viel, um einen Kredit aufzunehmen. Ich habe noch nicht mit Mister Mantle gesprochen, aber ich weiß, dass es nicht wenig sein wird. Nur sind es halt keine anderthalb Millionen Dollar.«

»Aber das Haus nebenan würde mehr als nur ein paar Probleme lösen! Ihr hättet dann endlich angenehm viel Platz zum Ausbreiten und müsstet euch nicht mehr so viele Sorgen machen, dass die Nachbarn euch im Garten beobachten, vor allem, wenn mal ein Kampf ausbricht.«

Ich drücke seine Hand und lächle ihn liebevoll an. »Ich werde dein Geld nicht annehmen, Mackenzie. Du sparst und kaufst dir ein eigenes Schloss. Manx und du habt es euch verdient. Wir werden schon eine andere Lösung für Aiden und Kinu finden.«

Sloan zuckt mit den Schultern. »Wenn ihr eure Meinung ändert, helfe ich euch gerne.«

Calum runzelt die Stirn. »Wie viel Kohle hast du denn?«

Sloan zuckt erneut mit den Schultern. »Mehr, als ich brauche.«

Ich tätschle seine Hand und spieße meine Kartoffel mit der Gabel auf. »Das ist großzügig von dir, aber wir Cumhaills pflügen unsere eigenen Wege.«

Manx trabt mit Emmet durch die Küchentür und die beiden sehen verdächtig zufrieden und zerzaust aus.

»Wo seid ihr beide gewesen?«, frage ich.

Manx läuft gemächlich zu seinem Wassernapf und Emmet lässt sich in seinen Stuhl fallen. »Ich habe Manx den Hain gezeigt und ihn der Bande vorgestellt. Alle haben nach dir gefragt, Fiona. Du solltest sie besuchen.«

»Mach ich sofort nach dem Essen. Wie geht’s euch?«

»Mir ist in letzter Zeit kein Schwanz gewachsen, falls du das wissen willst. So weit, so gut.«

Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß. Er sieht wirklich nicht so aus, als würde er sich in ein Feenwesen verwandeln. »Hast du was von Sarah gehört? Was hat die Göttin eigentlich mit ihr vor?«

»Sie hat mir gemailt.« Er holt sein Handy mit einem breiten Grinsen aus der Hosentasche. »Sie haben die Hexen vom Ring von Rath versammelt und anschließend hat die Göttin Jimmy, seiner Crew und allen Beteiligten die Kräfte genommen. Danach haben sie den Zirkel der weißen Hexen von Blarney besucht. Hat wohl eine Menge zur Gemeinschaft und zu ihrem Glauben beigetragen, dass sie von der Göttin höchstpersönlich besucht wurden. Sarah wurde sogar zur neuen Magis ihres Zirkels ernannt und sie planen schon den Wiederaufbau.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, antwortet Sloan. »Sie hat ihr Herz am rechten Fleck und diese Ehre verdient.«

Emmet nickt eifrig. »Ja, finde ich auch. Es wird sie hoffentlich auch genug ablenken können. Sie denkt immer noch, der Tod ihrer Schwestern sei ihre Schuld.«

»Es war absolut nicht ihre Schuld!« Mittlerweile habe ich mein Essen aufgegessen.

»Nein, stimmt.« Emmet steckt sein Handy wieder in die Hosentasche.

»Also, wann siehst du sie das nächste Mal?« Sein frisch verliebtes Grinsen kehrt zurück und er zuckt mit den Schultern.

»Nikon meinte, er nimmt mich nach meiner nächsten Schicht mit, wenn er Suede abholt.«

»Ach du Scheiße, Suede!« Ich blicke zu Sloan und halte mir die Hand vor den Mund. »Wie furchtbar sind wir denn? Wir haben sie ja komplett vergessen und einfach in Irland zurückgelassen! Wir müssen sie sofort anrufen und uns entschuldigen! Oh, Mann – ich fühle mich ganz schrecklich deswegen.«

Sloan gluckst. »Wir sind nicht furchtbar … nun, ich zumindest nicht. Ich bin mit ihr in Kontakt geblieben und habe mit ihr geredet, bevor wir nach Hause teleportiert sind. Du hast sie vielleicht vergessen, aber ich habe ihr nichts davon erzählt, keine Sorge.«

Ich schüttle den Kopf. »Okay, ich bin also ein furchtbarer Mensch und du hast mir den Arsch gerettet. Puh.«

Sloan gluckst. »War mir ein Vergnügen, deinen Arsch zu retten. Jetzt komm, die Jungs und ich wollen dir was zeigen.«

* * *

Sloan, Emmet, Calum, Kevin und ich schlüpfen in unsere Jacken und Schuhe und laufen zum hinteren Garten hinaus. Sobald wir den Hain betreten, spüre ich seine Umgebungsenergie. Sloan nimmt meine Hand, während wir tiefer in den Hain hineinlaufen. Flopsy fliegt in lustigen Achterbahnen vor mir herum, drückt sich an meine Brust und ich kraule sie am Kopf. Ich winke Pip und Nilm, Mopsy und meinem Reh zu, die nacheinander hinter Bäumen und Büschen auftauchen.

»Hey, na?« Ich erfreue mich an den Lichterketten, die in den Ästen über mir glitzern. »Was sind das denn für Wesen?«

»Winnots.« Sloan lächelt. »Weißt du noch, als wir die Lichter im Hain aufgestellt und ich dir erzählt habe, dass mein Hain von winzigen Feenkäfern beleuchtet wird? Ich habe sie gefragt, ob sie mit der Idee liebäugeln, in eine neue Welt umzuziehen.«

Ich blinzle gegen die aufkommenden Tränen an. »Sie sind alle gekommen, um mit uns im Hain zu leben? Ich fühle mich richtig geehrt.«

»Ich sagte doch, dass sie weinen würde.« Calum streichelt den Kopf von Manx.

Mir läuft eine Träne die Wange hinab. »Danke! Das ist wirklich lieb von dir!«

Sloan grinst und zieht mich in eine Umarmung. »Heute ist der erste November, a ghrá. Für Druiden ist das der Neujahrstag. Es ist ein Tag zum Feiern und es ist üblich, jemandem mit einem Geschenk von Herzen eine Freude zu machen … und es ist mir eine Ehre und eine Freude, dich zum Lächeln zu bringen.«

Ich blicke in seine warmen, dunklen Augen und verliere mich in ihnen.

Er versteht mich – und er akzeptiert mich.

»Dann ist mein erstes Geschenk an dich auch etwas, das von Herzen kommt«, antworte ich ihm feierlich. »Es ist mir eine Ehre und eine Freude, dich zum Lächeln zu bringen. Du meintest ja, ich brauche nur was sagen, richtig?«

Sloan weitet die Augen und blickt erwartungsvoll. »Ja?«

»Ich sage jetzt was. Das wolltest du doch die ganze Zeit, oder nicht?«, frage ich mit einem Zwinkern.

FINIS

Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
»Ein gebrochener Schwur«


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?

Fionas Abenteuer gehen weiter im 
fünften Buch ›Ein gebrochener Schwur‹

[image: ]

›Ein gebrochener Schwur‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Irische Sprache

a leanbh – mein Kind

a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename

a mhuirnín – mein Liebling

Boyo – Junge, Bursche

Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies

Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹

Eejit – Idiot, weniger beleidigend

Go raibh maith agat – Danke

Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort

Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-G.lisch – es sei denn, man ist Ire)

Maith go leor – in Ordnung, gut

Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)

Och – Zustimmung oder Ablehnung

Shite – Shit, weniger beleidigend

Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)

Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay.)


Auburns Autorennotizen (18.12.2020)

Vielen Dank, dass Du Die Rache einer Hexe gelesen hast – ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Du Dir die Zeit für unsere Charaktere nimmst.

Langsam findet sich Fiona in ihre Druiden-Rolle hinein, unterstützt von einer hilfsbereiten Familie sowohl in Toronto als auch in Irland. Der Clan Cumhaill ist mir wirklich sehr ans Herz gewachsen! Sie fühlen sich beim Schreiben real an und gehören bereits zu meiner Familie. Die Nebencharaktere Sloan, Nikon, Patty, Dart und sogar die Erben des Alten Ordens zeigen endlich, was sie wirklich draufhaben.

Ich bin gespannt, wohin ihr Weg uns führt.

Ich danke Dir erneut von Herzen, dass Du diese Serie mitverfolgst und uns bei diesem Abenteuer begleitest; ich lese mir jede Rezension aufmerksam durch, damit ich das schreibe, was ihr auch gerne lest.

Ich werde mich auf Fionas Familie, ihre Witzeleien und natürlich den Fantasy-Aspekt weiterhin konzentrieren.

Buch 5 der Serie – Ein gebrochener Schwur – ist als Nächstes dran. Es ist bereits fertig geschrieben und wird von Michaels tollem Team bei LMBPN zur Perfektion gebracht. Es war wieder eine große Freude, mit ihnen zusammenzuarbeiten.

Ich hoffe, es hat Dir gefallen, mehr über Toronto und vielleicht sogar ein bisschen über die irische und keltische Mythologie zu erfahren, denn Du kannst Dich in den kommenden Büchern auf noch mehr Chaos und Legendengestalten freuen.

Ich wünsche Dir alles Gute in diesen schwierigen Zeiten und hoffe, dass Du in den Seiten von den Chroniken der urbanen Druidin Zuflucht finden konntest.

Ich wünsche euch allen ein erfülltes Leben mit Liebe und Lachen.

Fühlt euch gedrückt,

Auburn Tempest


Michaels Autorennotizen (22.12.2020)

Ein herzliches Danke an Dich, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern es auch bis hierhin geschafft hast, um meinen kleinen Kommentar zu lesen.

Ab und zu bin ich lustig, manchmal gefühlsduselig, aber meist bin ich verwirrend.

Ich habe einen der besten Jobs überhaupt und dafür habe ich nur etwa siebenundvierzig Jahre gebraucht, um ihn zu finden. Als Autor und Verleger kann ich den ganzen Tag über Geschichten erfinden oder über sie reden – jeden Tag, bei Wind und Wetter.

Darüber hinaus darf ich mit einigen der freundlichsten Autoren der Welt zusammenarbeiten! ›Auburn‹ (Jenny) steht auf jeden Fall auf meiner Liste der tollen und humorvollen Autoren, mit denen man sich lange unterhalten kann. Da wir zusammen an dieser Serie arbeiten, weiß ich, dass sie ihre eigenen Geschwister und deren Temperamente in Fionas Welt mit einfließen lässt, aber keine Sorge, Jenny hat das mit ihrer Familie natürlich abgesprochen. Nachdem sie es mir gegenüber zugegeben hat, meinte sie noch hastig: »Es gibt keine Tantiemen, wenn man sich Figuren ausdenkt, die auf einem selbst basieren!«

Daraufhin musste ich lachen. Ich kann mir gut vorstellen, dass einer von Fionas Brüdern das an ihr ausprobiert, was irgendwie Sinn ergeben würde.

Da stellt sich einem die Frage: »Was war zuerst da, die Charaktere oder die Geschwister?«

Natürlich die Geschwister, doch in meinem Kopf sind die Charaktere zuerst da. Sind also in meiner Version der Realität die Geschwister tatsächlich weniger real?

Ups, jetzt raucht mein Kopf.

Wenn Dir diese Serie gefallen hat, erzähle es gerne einem oder zwei Freunden. Wir würden sehr gerne noch viel mehr Abenteuer in Fionas Welt erzählen!

Ad Aeternitatem,

Michael


Über Auburn Tempest

Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.

Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01)

Magische Berufung (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06)

Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08)

Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01)

Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03)

Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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